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    Wer die Freiheit aufgibt, um Sicherheit zu gewinnen,


    der wird am Ende beides verlieren.
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    Montag, 6. Mai


    


    Christy schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten.


    „Guck mal, was die machen!“ wisperte sie zwischen ihren Fingern hindurch. „Er steckt ihr ja fast die Zunge in den Hals.“


    Julie grinste breit und beobachtete das Schauspiel auf der nahen Parkbank genauso fasziniert wie ihre Freundin. Im Woodlands Park gab es immer eine Menge zu sehen, vor allem bei so schönem Wetter. Es war schon richtig warm, in der Luft lag der Duft von Frühling.


    Ganz in der Nähe eines der großen Wege hatten Julie und Christy sich in einem Gebüsch auf den Boden gelegt. Inbrünstig hoffte Julie darauf, daß endlich etwas Verdächtiges passierte. Etwas, was sie Onkel Christopher hätte berichten können. Sie wollte ihm und der Polizei bei der Arbeit helfen. So wie eine Detektivin.


    So wie ihre Mutter.


    Christy kicherte schon wieder. Genau gegenüber auf der Bank saß ein pickliger Teenager mit seiner Freundin. Die beiden knutschten heftig und standen schon seit einigen Minuten im Mittelpunkt des detektivischen Interesses der beiden Mädchen. Ein wenig angewidert verzog Christy das Gesicht.


    „Das sieht ja aus“, kommentierte sie kritisch.


    Julie nickte stumm. Als der Junge seine Hand unter das T-Shirt seiner Freundin steckte, prusteten die Mädchen erstickt. Das Pärchen merkte noch immer nichts davon.


    So funktionierte das also, dachte Julie. Merkwürdige Sache, dieses Knutschen. Mit allem, was dazugehörte. Julie stellte sich vor, wie sich das wohl anfühlte, was der Junge da mit seiner Freundin machte. Seltsame Vorstellung, von jemand anderem so angefaßt zu werden. Julie fand Jungs allenfalls nützlich zum Verhauen. Erwachsenwerden hatte höchstens einen mittleren Rang auf der Erledigungsliste inne.


    „Komm.“ Christy gab ihr einen Wink. Julie folgte ihr so leise wie möglich, aber nicht leise genug. Das trockene Laub des Vorjahres raschelte verräterisch unter ihren Schritten. Aufgeschreckt starrte das Pärchen ins Gebüsch. Unerkannt und kichernd rannten Julie und Christy weg. Erst, als sie das Gebüsch auf der anderen Seite verlassen hatten, blieben sie lachend stehen.


    „Das hat total komisch ausgesehen!“ fand Christy und schnappte nach Luft.


    „Allerdings. Keine Ahnung, was daran so toll ist“, sagte Julie schulterzuckend.


    „Nee, wirklich nicht“, stimmte Christy zu.


    Amüsiert suchten die beiden sich ein anderes Gebüsch. Ein junger Mann mit Hund kam vorüber, gefolgt von einem telefonierenden Anzug, wie Christy respektlos kundtat. Diesen Anblick fanden beide Mädchen ziemlich witzig. Mit Headset und Aktentasche wollte der Manager unersetzlich wirken. Wenig später schlenderte ein älteres Pärchen den Weg entlang. Ein Junge, etwa im Alter der Mädchen, flitzte auf seinem Fahrrad vorüber.


    Kurz darauf verließ ein Mann mit filzigen Haaren und in ungepflegter, abgetragener Kleidung den Weg und näherte sich dem Gebüsch. Julie und Christy hielten die Luft an und beobachteten ihn. Es dauerte nicht lang, bis ein weiterer junger Mann auftauchte.


    „Hast du was?“ begrüßte er den ersten. Der hielt ihm die Hand hin. Nachdem sie etwas ausgetauscht hatten, ging der zweite wieder. Der erste wartete einen kurzen Moment und verschwand ebenfalls.


    „Was war das?“ wisperte Christy.


    „Das war bestimmt jemand mit Drogen!“ sagte Julie verschwörerisch.


    „Hm“, machte Christy. „Was du alles weißt.“


    Wieder mußte Julie an Christopher denken und überlegte, ob sie noch wußte, wie der Mann ausgesehen hatte. Vielleicht konnte sie das ihrem Onkel erzählen.


    „Ich freue mich schon auf deinen Geburtstag“, riß Christy sie aus ihren Gedanken.


    „Ich mich auch“, sagte Julie. „Hoffentlich regnet es nicht.“


    „Ja, hoffentlich.“


    In drei Wochen wurde Julie elf. Sie liebte es, Ende Mai Geburtstag zu haben, denn zu dieser Jahreszeit konnte man mit etwas Glück schon eine Gartenparty veranstalten. Ihre Vorfreude war riesig.


    Vielleicht bekam sie ja diesmal endlich einen Hund.


    In Christys Hosentasche piepte und dudelte eine Melodie. Sie zog ihr Handy heraus und verdrehte nach einem Blick aufs Display genervt die Augen. „Meine Mum.“


    „Oh“, machte Julie und belauschte das Telefonat und Christys einsilbige Antworten mit halbem Ohr. Noch genervter als vorher steckte Christy das Handy schließlich wieder weg.


    „Ich muß nach Hause“, brummte sie. „Mum will, daß ich noch für den Mathetest lerne.“


    „Pff“, machte Julie und fügte sarkastisch hinzu: „Viel Spaß ...“


    „Danke“, erwiderte Christy in ähnlichem Tonfall und schlug sich aus dem Gebüsch. „Bis morgen.“


    „Bis morgen“, rief Julie ihr hinterher und stand Augenblicke später ebenfalls auf. Allein im Park auf dem Boden zu liegen machte keinen Spaß. Sie kämpfte sich aus dem Gebüsch und schüttelte ihre langen dunklen Locken, um alle Zweige und Blätter loszuwerden.


    Gemächlich schlenderte sie zur Bushaltestelle, aber noch bevor sie dort eingetroffen war, beschloß sie, doch lieber nach Hause zu laufen. Der Weg war zwar vergleichsweise weit, weil sie von Christys Haus aus aufgebrochen waren, aber Julie wollte sich die Frühlingssonne ins Gesicht scheinen lassen.


    Sie verließ den kleinen Park in Richtung Norwich Community Hospital und schlenderte über das Krankenhausgelände. Dort kreuzten Spaziergänger ihren Weg, Patienten und ihre Angehörigen. Ein älterer Mann in Morgenmantel kam im Rollstuhl, irgendwo rannte ein kleiner Junge lachend über die Wiese.


    Ans Krankenhausgelände schloß sich der städtische Friedhof an. Julie beschloß, ihn zu überqueren. Sie liebte es, Grabsteine zu lesen und zu sehen, welche Namen die Leute getragen hatten. Außerdem mochte sie die ruhige Atmosphäre auf dem Friedhof und den Geruch frischer, feuchter Erde. So roch es auch, wenn es im Sommer regnete. Das war einfach herrlich.


    Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Hinter einer Hecke hörte sie leises Stimmengemurmel, ansonsten war da nur das Rauschen des Windes in den Bäumen. Es war friedlich und still.


    Die ersten Grabsteine fand Julie eher langweilig. Die Leute hießen Miller oder Parker. Erst der Name Archibald Bendworth erregte ihr Interesse. Grinsend nahm sie den verwitterten Grabstein in Augenschein und trottete weiter. Begonnen hatte ihr Weg auf der alten Seite des Friedhofs, so daß die Grabstellen und Inschriften auf den Grabsteinen immer jünger wurden. Der Grabstein eines Ehepaares fiel ihr auf, denn die Frau war hundert Jahre alt geworden. Ihr Name war Margaret Hartford gewesen. Margaret, so ein schöner alter Name, dachte Julie fasziniert.


    Edgar und Evelyn Eldridge stand auf dem nächsten Grabstein. Alle Namen begannen mit E. Das hätte Julie auch gefallen: Ein Vorname beginnend mit T, so daß er zu Thornton paßte. Zu schade, daß ihre Mum ihren deutschen Namen mit der Hochzeit aufgegeben hatte, denn sie hatte Jahnke geheißen. Wie praktisch. Aber sie hatte es vorgezogen, in England einen englischen Nachnamen zu tragen. Julie hatte sich manchmal gefragt, ob das Leben in Deutschland so anders gewesen wäre. Zum Glück beherrschte sie die Sprache.


    Ein paar Schritte weiter entdeckte sie den zwölf Jahre alten Grabstein einer Frau Anfang zwanzig. Mary Hillthorpe war ihr Name gewesen. Julie fragte sich, ob sie krank gewesen war oder einen Unfall gehabt hatte, der schuld an ihrem frühen Tod war.


    Zwei Grabsteine weiter entdeckte sie noch einen, der die Lebensdaten einer ähnlich jungen Frau zeigte. Jenny Morsdale. Sie war kurz vor Weihnachten gestorben. Das fand Julie gruselig.


    Auch der übernächste Grabstein gehörte zu einer jungen Frau. Sie hatte Andrea Jackson geheißen und war nur ein paar Wochen nach Jenny gestorben.


    Julie blieb stehen überlegte, dann kehrte sie zurück zum Grabstein von Mary Hillthorpe. Gestorben im November, genau vier Wochen vor Jenny. Andrea Jackson war vier Wochen nach Jenny gestorben.


    Ein eiskalter Schauer überlief Julie, als ihr klar wurde, wessen Gräber sie gefunden hatte. Wie angewurzelt stand sie da und fröstelte urplötzlich. Der Sonnenschein erschien ihr wie purer Hohn.


    Ihre Mutter hatte ihr von dem Mann erzählt, der Studentinnen hier in Norwich getötet hatte. Immer im Abstand von vier Wochen. Insgesamt fünf Frauen waren ihm zum Opfer gefallen.


    Konnte das wirklich sein? Oder war das Zufall?


    Zweieinhalb Jahre vor ihrer Geburt war das passiert. Julie zählte an den Fingern nach und verglich mit der Jahreszahl auf den Grabsteinen. Das Jahr stimmte. Es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn sie plötzlich drei völlig andere Gräber junger Frauen gefunden hätte.


    Sie wußte, wie wie letzte tote Frau hieß. Die Freundin ihrer Mutter. Mit klopfendem Herzen folgte Julie dem Weg und suchte nach dem Grabstein von Caroline Lewis. Ihr wurde innerlich noch kälter, als sie ihn schließlich fand.


    Das Grab war mit den schönsten Blumen in der ganzen Gräberreihe geschmückt. Traurig las Julie die Lebensdaten von Caroline Lewis: am elften Februar im Alter von siebenundzwanzig Jahren gestorben. Das Grab existierte. 


    Plötzlich wurden die Erzählungen ihrer Mum real. Es war nicht mehr bloß eine ferne, vergessene Erinnerung, mit der Julie nichts zu tun hatte. Das war wirklich echt. Es hatte diesen Mörder wirklich gegeben. Den Mann, der auch ihre Mum hatte töten wollen.


    Julie zog die Schultern hoch und grübelte über seinen Namen. Sein Nachname fiel ihr schließlich ein: Harold.


    Mit einer seltsamen Mischung aus unterschwelliger Angst und morbider Neugier stapfte sie weiter über den Friedhof und suchte nach dem Grabstein des Mannes, der all diese jungen Frauen auf dem Gewissen hatte. Sie wollte ihn sehen. Wollte sich vergewissern, daß er genauso echt war wie die anderen.


    Ein Serienmörder. Der erste, mit dem ihre Mutter es zu tun bekommen hatte.


    Julie lief kreuz und quer durch die Gräberreihen und hielt geduldig nach dem Namen Harold Ausschau. In einer abgelegenen, etwas verwilderten Ecke neben uralten Gräbern entdeckte sie schließlich die Grabstelle. Jonathan Harold stand auf dem mit üblen Schimpfwörtern beschmierten Grabstein. Gestorben am elften Februar, genau wie sein letztes Opfer.


    Es war genau, wie ihre Mutter gesagt hatte. Zwar hatte Julie es nie bezweifelt, aber davon zu hören und es zu sehen waren zwei verschiedene Dinge.


    Fröstelnd zog Julie die Schultern hoch und starrte feindselig auf das Grab. Die Hände in die Hosentaschen gesteckt, stand sie einfach nur da und streckte schließlich einfach so die Zunge heraus. Er hatte ihrer Mum weh getan. Für diesen Mann empfand sie nur Haß, ohne ihn je kennengelernt zu haben.


    


    Andrea hatte gerade aufgelegt und wollte das Telefon in die Ladestation stellen, als die Haustür ins Schloß fiel. Die hastigen kleinen Schritte verrieten ihr, daß Julie gekommen war.


    „Du bist schon wieder da?“ rief Andrea überrascht aus dem Wohnzimmer. Als sie sich umdrehte, stand plötzlich ihre Tochter vor ihr und umarmte sie wortlos. Sie glühte regelrecht und atmete stoßweise.


    „Hey, Süße, was ist denn?“ fragte Andrea beinahe zärtlich und strich über Julies Locken. Sie hatte ihren Kopf an Andreas Brust vergraben und sagte noch immer kein Wort. Ihre Anspannung blieb Andrea nicht verborgen.


    „Was ist los?“ fragte sie sanft. „Hattest du Streit mit Christy?“


    „Nein“, kam es gedämpft aus ihrem Pullover zurück. Es klang weinerlich.


    „Ist etwas passiert?“


    „Nein.“ Julie hob den Kopf, um ihre Mutter anzusehen. „Es ist nur ... ich bin froh, daß du da bist, Mami.“


    Irritiert zog Andrea eine Augenbraue in die Höhe. Damit gab sie sich nicht zufrieden. „Junge Dame, du weißt doch, daß du nichts vor mir verheimlichen kannst. Irgendetwas ist garantiert passiert.“


    Langsam löste Julie sich von ihr. „Christy mußte nach Hause. Wir waren im Woodlands Park und ich bin nach Hause gelaufen. Über den Friedhof.“


    Andrea fragte sich, was daran problematisch war, bis sie begriff. Der städtische Friedhof lag in der Nähe vom Woodlands Park. Verstehend nickte sie. „Was hast du entdeckt?“


    Julie wandte sich schweigend ab und ging zum Sofa, auf dem sie sich langsam niederließ. Andrea folgte ihr.


    „Die ganzen Gräber“, sagte Julie leise. „Alles, was du erzählt hast ...“


    „Das muß unheimlich gewesen sein“, sagte Andrea verständnisvoll.


    Julie nickte. „Das war total gruselig. Drei Gräber von jungen Frauen. Dann habe ich das Grab von Caroline entdeckt. Das ist alles so verrückt! Ich meine, ich weiß ja, daß das alles passiert ist. Aber jetzt ... das macht es so ...“


    „Ich verstehe.“ Andrea griff nach Julies Hand und drückte sie. 


    „Ist das nicht total schlimm für dich, wenn ich davon spreche?“ fragte Julie.


    Gerührt durch die Besorgnis ihrer Tochter lächelte Andrea. „Nein. Es ist schon so lang her. Das ist nicht mehr schlimm.“


    Skeptisch blinzelte Julie in Richtung Terrassentür. Sie war nur angelehnt, weil Gregory im Garten war. Das ahnte das Mädchen, aber sie sprach trotzdem weiter, solange sie die Gelegenheit hatte, mit Andrea allein zu reden.


    „Ich habe dann auch sein Grab gesucht“, fuhr sie fort, ohne den Blick von der Tür zu wenden. „Ich wußte noch seinen Nachnamen. Sein Grab habe ich auch gefunden.“


    „Du kannst seinen Namen ruhig sagen.“ Andrea lächelte gelassen. „Das ist halb so schlimm.“


    „Wirklich?“ Das wollte Julie nicht glauben. „Ich meine ... das war ein Mörder. Du hast mir doch erzählt, was der gemacht hat. Daß er dir weh getan hat. Er hat Dad fast umgebracht!“


    Mit flammendem Blick sah sie ihre Mutter an. Andrea zog die Schultern hoch und seufzte, aber Julie kam einer Antwort zuvor.


    „Es ist nur ... ich verstehe das immer noch nicht. Seit du mir davon erzählt hast, denke ich darüber nach und versuche zu verstehen, was da passiert ist. Aber ich verstehe es nicht. Ich bin noch nicht alt genug dafür. Du hast mir ja auch bestimmt nicht alles erzählt.“


    „Das stimmt“, gab Andrea unumwunden zu.


    „Und weißt du was? Ich bin froh, daß ich das noch nicht verstehe, denn ich weiß, diese Sachen würden mir Angst machen.“ Julie sagte das sehr bestimmt, um keine Widerrede gelten zu lassen. „Vorhin haben Christy und ich ein Pärchen beim Knutschen beobachtet. Das war auch so seltsam. Das alles finde ich noch so eigenartig. Aber obwohl mir das nichts sagt, finde ich unheimlich, was ich mir vorstelle.“


    „Hey.“ Andrea seufzte und legte einen Arm um Julies schmale Schultern. Frustriert dachte sie daran, daß sie genau diese Reaktion immer hatte verhindern wollen.


    „Wenn du möchtest, versuche ich, dir noch mehr zu erklären“, bot sie trotzdem an.


    „Nein.“ Julie schüttelte mit einer unglaublichen Vehemenz den Kopf. „Ich will das gar nicht hören. Es macht mich verrückt, mir vorzustellen, daß das passiert ist. Ich will das nicht. Ich stelle mir immer vor, daß du ...“ Sie brach ab.


    „Was?“ fragte Andrea zaghaft nach.


    „Daß du furchtbare Angst hattest. Daß ... das darf dir nicht passiert sein, Mami! Das hast du nicht verdient.“ Tränen brannten in ihren Augen, aber sie sprachen von Zorn.


    „Ach, Süße.“ Andrea versuchte, ihre Tochter zu umarmen, die steif wie ein Brett dasaß. Dennoch ließ Julie es zu. In diesem Augenblick wollte sie sich anlehnen.


    Andrea spürte, wie Julies Anspannung ganz langsam nachließ, aber sie brauchte einen Moment, um zu merken, daß Julie leise weinte. Sie drückte Julies Kopf an ihre Brust, schlang die Arme um ihren Körper und drückte sie ganz fest an sich.


    „Es ist okay“, sagte sie leise. „Es geht mir gut. Das ist ewig her. Er hat mir ja nichts getan.“


    Julie gab ein wimmerndes Geräusch von sich. „Aber du hast doch von diesen anderen Männern erzählt und ich weiß doch auch, daß du jahrelang solche Verbrecher gejagt hast und ...“ Sie schluckte. „Ich finde das so traurig. Ich will das alles nicht für meine Mum.“


    „Nicht doch.“ Tröstend wiegte Andrea ihre Tochter in den Armen und atmete tief durch. Natürlich hatte sie diesen Moment immer gefürchtet. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, daß Julie Angst vor einem Phantom hatte. Sie hatte hauptsächlich deshalb Angst, weil sie die Hintergründe noch nicht verstand. Aber sie war immer noch ein Kind. Sie interessierte sich nicht für Jungs, sie hatte immer noch die Figur eines ganz jungen Mädchens, wartete noch auf ihre erste Regelblutung. Sexualität kam noch nicht mal in ihrer Gedankenwelt vor.


    Aber es erschütterte Andrea, daß dieses Phantom ihr Angst machte - und daß Julie eine solch altkluge Angst um sie hatte. Es ging ihr doch gut. Sie hatte es längst überwunden. Jonathan Harold hatte sie vor zwölf Jahren entführt und seitdem jagte sie als Profilerin Verbrecher wie ihn. Serienmörder, Triebtäter, psychisch kranke Straftäter.


    Sie wußte, warum.


    „Was ist denn hier los?“


    Andrea blickte auf, so daß ihr Blick den ihres Mannes traf. Gregory war von draußen hereingekommen und sah auf den ersten Blick nur seine Tochter in den Armen ihrer Mutter liegen.


    „Julie war auf dem Friedhof“, erklärte Andrea. „Sie hat die Gräber gesehen.“


    Gregory nickte verstehend. Er schloß die Tür hinter sich, setzte sich auf der anderen Seite neben Julie und legte eine Hand auf ihre Schulter.


    „Was ist denn daran so schlimm für dich?“ fragte er.


    „Daß ich mir immer vorstellen muß, wie schlimm das für Mami war, dabei versteh ich doch nicht mal, was eigentlich passiert ist ...“ murmelte Julie.


    Gregory war sichtlich verwirrt. Mit großen Augen sah er Andrea an, staunte ebenso über diese altklugen Worte zu staunen wie sie.


    „Du mußt nicht traurig sein, Jules. Das ist länger her, als du auf der Welt bist“, sagte er tröstlich.


    Julie löste sich aus Andreas Umarmung und blickte zu ihrem Vater. Wortlos begann sie, mit den Fingern in seinen Locken herumzufühlen und verzog das Gesicht. Greg legte seine Hand auf ihre und nickte langsam. Sie hatte die Narbe gefunden, die man zwar nicht sehen, aber sehr deutlich fühlen konnte. Sie war nicht sehr gut verheilt. Das war die Stelle, an der Jonathan Harold Greg fast den Schädel eingeschlagen hatte.


    „Dad“, stieß sie schluchzend hervor und warf sich ihm um den Hals. Greg schloß sie fest in die Arme und sah Andrea hilflos an. Unhörbar und nur mit seinem Gesichtsausdruck fragte er sie, was da eigentlich los war. Andrea verzog nur die Lippen. Ohne Worte konnte sie ihm das nicht erklären.


    „Ist ja gut“, sagte Greg und ließ Julie weinen. Sie kauerte sich auf seinem Schoß zusammen und weinte über eine Sache, die ihr aufgrund ihrer Fremdheit Angst machte.


    Als sie sich kurz darauf endlich beruhigt hatte, krabbelte sie vom Sofa und straffte die Schultern. „Bin oben.“


    „Ist gut“, sagte Andrea und blickte ihr hinterher. Greg und Andrea schwiegen, bis Julies Zimmertür hinter ihr zugefallen war.


    „Was zum Teufel war das?“ fragte Gregory gestikulierend.


    „Sie versteht die ganze Angelegenheit nicht und das ist ihr unheimlich“, begann sie ihre Erklärung. Er hörte ihr aufmerksam zu, nagte dann aber unzufrieden an seiner Unterlippe herum.


    „Können wir gar nichts tun, um dieses Gespenst wegzusperren?“ fragte er.


    „Ich weiß nicht, was“, sagte Andrea. „Ich habe ihr schon vorgeschlagen, es ihr noch besser zu erklären. Das möchte sie nicht, wahrscheinlich würde ihr das noch mehr Angst machen. Sie muß einfach älter werden.“


    „Ein verfluchter Mist ist das“, brummte Greg gereizt. „Zwar denke ich manchmal, es würde mich sehr beruhigen, wenn sie ihren ersten Freund mit achtzehn hat ... aber das alles muß doch einen bestimmten Effekt auf sie haben! Das kann nicht spurlos an ihr vorüber gehen. Ich will nicht, daß sie deshalb ein falsches Bild bekommt.“


    „Meinst du, ich?“ erwiderte Andrea resigniert. „Aber wir können das nicht von ihr fernhalten. Das geht nicht.“


    „Natürlich nicht. Wir müssen darüber mit ihr sprechen und ihr den Unterschied erklären. Gewalt kommt in normaler Sexualität nicht vor.“


    Andrea erwiderte nichts. Sie haßte es, wenn etwas ihre Tochter belastete.


    „Ist dir aufgefallen, warum ihr das so zu schaffen macht?“ riß Gregory sie aus ihren Gedanken.


    Fragend erwiderte Andrea seinen Blick. „Keine Ahnung. Ehrlich. Das ist eine gute Frage.“


    „Ich sage es dir“, begann er. „Sie liebt dich über alles. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber was glaubst du, aus welchem Grund sie mit Christy Detektiv spielt? Das ist Bewunderung für dich. Sie ist unglaublich stolz auf dich. Für dich empfindet sie eine ganz andere Liebe als für mich. Sie erträgt den Gedanken nicht, daß irgendetwas mit dir nicht in Ordnung sein könnte. Du bist so ein tolles Vorbild für sie und sie identifiziert sich so stark mit dir. Aber deine Vergangenheit ist etwas, was ihr Angst macht.“


    Sprachlos sah Andrea ihren Mann ob dieser Offenbarung an. Er hatte recht. Allerdings beunruhigte dieser Gedanke sie mehr, als daß er ihr half.


    


    

  


  
    Dienstag, 7. Mai


    


    Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Schon seit einer halben Stunde versuchte Andrea vergeblich, sich auf die Vorbereitung ihrer nächsten Vorlesung zu konzentrieren. Dazu hatte sie sich an den Schreibtisch gesetzt und das Fenster geöffnet, so daß sie draußen die Vögel zwitschern hören konnte. In Gedanken war sie jedoch, wie schon in der Nacht zuvor, bei Julie. Andrea hatte kaum ein Auge zugemacht, weil sie sich fragte, wie sie ihrer Tochter helfen sollte. Irgendwie mußte sie ihrer Tochter die Angst nehmen können.


    Aber hätte Julie gewußt, was Andrea sonst noch erlebt hatte, hätte es sie sicher um den Verstand gebracht. Jonathan Harold war ja nur der Anfang gewesen.


    Es tat ihr leid. Ihre Tochter sollte keine Angst haben, sich keine Sorgen machen müssen. Dafür war sie doch noch viel zu jung. Dabei wäre Andrea gar nicht auf die Idee gekommen, die Greg ihr für Julies Nöte geliefert hatte. Ihr war nicht bewußt gewesen, wie sehr ihre Tochter an ihr hing. Sie verstand auch den Grund nicht. Ihren Vater liebte Julie auch. Eigentlich hatte Andrea sie sogar immer für ein Papakind gehalten. Und gerade sie sollte Julies großes Vorbild sein?


    Doch da fiel es ihr ein. Julie hatte bei ihrer Großmutter eine Sammlung von Zeitungsartikeln entdeckt, die sich mit Andrea befaßten. Nur harmlose Sachen, alles andere hatte Anna nicht aufgehoben. Andrea konnte sich daran erinnern, wie fasziniert Julie davorgesessen und das Bild studiert hatte, das Andrea in Glasgow in kugelsicherer Weste zeigte. Sie hatte gesagt, daß sie sich daran noch erinnern konnte, was Andrea erstaunte. Damals war Julie gerade im Kindergarten gewesen. Doch auch Katie war unvergessen für Julie.


    Julie hatte Andrea schon in so mancher Situation erlebt, in der Andrea über sich hinausgewachsen war. Sie machte eben keinen Job wie viele andere. In der Schule hatte Julie einmal die Aufgabe bekommen, zu erzählen, welche Berufe ihre Eltern ausübten. Und während manche Kinder von Hausfrauen-Müttern und andere von Arzthelferinnen, Friseurinnen und Verkäuferinnen berichtet hatten, hatte Julie erzählt, daß ihre Mutter als Profilerin arbeitete und Psychologie an der Uni lehrte. Sie hatte mit vor Stolz geschwellter Brust davon berichtet, wie sie in der Schule beschrieben hatte, was Andrea machte. Daß sie Verbrecher jagte.


    Und sie hatte all das nicht wahrgenommen. Nicht einmal jetzt, da Julie mit ihrer besten Freundin leidenschaftlich oft Detektiv spielte. Das war wahrhaftig kein Zufall.


    Plötzlich fiel Andrea etwas ein. Sie besaß doch auch eine Sammlung von Zeitungsartikeln. Nachdenklich stand sie auf, um die Artikel zu holen und begann, sie durchzublättern. Sie las jeden einzelnen ganz genau und nahm diejenigen heraus, die sie für unbedenklich hielt. Die bloße Schilderung des Ablaufs ihrer Entführung war nicht weiter schlimm, denn die kannte Julie bereits. Mittendrin prangte ein Foto von Jonathan Harold, das Andrea zögern ließ. Sie hatte Julie noch nie ein Bild von ihm gezeigt. War ein Foto gut oder schlecht?


    Sie beschloß, daß es vielleicht nützlich war, dem Unaussprechlichen ein Gesicht zu geben. Anschließend legte sie noch Artikel aus London obendrauf, Berichte aus York, Glasgow und über Katie. Julie sollte wissen, daß sie nicht bemitleidenswert war, sondern mit angepackt hatte.


    Die Haustür fiel geräuschvoll ins Schloß. Ein dumpfer Aufprall verriet Andrea, daß Julie ihren Rucksack in die Ecke geworfen hatte.


    „Hey, Mami“, rief das Mädchen durch den Flur.


    „Hey, Süße“, antwortete Andrea. Augenblicke später stand ihre Tochter vor ihr.


    „Was hast du da?“ fragte sie mit Blick auf die Zeitungsartikel.


    „Das ist für dich“, sagte Andrea. „Über meine Arbeit. Du kannst es lesen, wenn du magst. Damit du siehst, daß das alles gar nicht so schlimm ist.“


    Julie lächelte schüchtern. „Okay.“


    „Das ist mein Job. Ich mache das aus Überzeugung.“


    „Warum hast du dann mal aufgehört?“ Fragend zog Julie eine Augenbraue in die Höhe.


    Innerlich stöhnte Andrea. „Das war auch immer viel Streß“, sagte sie ausweichend.


    Julie warf ihr einen skeptischen Blick zu. Sie wußte, wann ihre Mutter schwindelte. Trotzdem nahm sie die Zeitungsartikel und verschwand damit in ihrem Zimmer.


    Nachdenklich blickte Andrea ihr hinterher. Ihre Tochter war so klug. Sie war eine gute Schülerin, hatte früh lesen und schreiben gelernt, und zwar in zwei Sprachen. Deutsch konnte sie fast genauso gut wie Englisch und sprach es fast immer mit ihrer Mutter. Dabei hatte sie einen herrlichen Akzent, noch etwas stärker als ihr Vater.


    Andrea erinnerte sich daran, wie ängstlich sie zuerst gewesen war, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Sie hatte geglaubt, dem nicht gewachsen zu sein. Eine Furcht, die sich nie bewahrheitet hatte. Julie war ihr Ein und Alles. Sie hatte Andrea eine Aufgabe gegeben; etwas, worum sie sich kümmern mußte. Wofür sie stark sein mußte. Etwas, das sie von sich und ihrer schwierigen Arbeit ablenkte.


    Und trotzdem war es ihr bislang gelungen, nicht zu klammern. Sie ließ Julie genügend Raum, sich zu entwickeln und zu wachsen. Ihre Tochter genoß viele Freiheiten und verfügte über die Privatsphäre, die sie brauchte. Sie war ja nicht mehr klein. Bald würde sie schon die Schule wechseln …


    Erneut fiel die Haustür ins Schloß. Schlüssel klimperten. Gregory betrat das Zimmer und begrüßte Andrea mit einem Kuß, bevor er nach oben ging, um sich umzuziehen.


    Eine Viertelstunde später bemerkte Andrea während einer Denkpause, daß er immer noch nicht zurückgekehrt war, doch sie störte sich nicht daran. Sie arbeitete weiter, um endlich fertig zu werden. Minuten später kamen Gregory und Julie gemeinsam herunter und gingen in die Küche. Andrea beendete ihre Arbeit und gesellte sich zu den beiden.


    Während des Abendessens erzählte Julie von der Schule. Ihr erklärtes Haßfach war Mathe und sie wurde es nie leid, sich darüber zu beklagen. Gregory, der als junger Mann eine Ausbildung in der Bank gemacht hatte, konnte diese Abneigung nicht ganz nachvollziehen.


    Im Anschluß ans Abendessen lief Julie mit dem Telefon in ihr Zimmer, um mit Christy zu telefonieren. Minuten später hörte man das lautstarke Gekicher noch eine Etage tiefer.


    „Du hast ihr Zeitungsartikel gegeben“, stellte Greg nüchtern fest.


    „Ja“, sagte Andrea und schloß die Spülmaschine. „Vielleicht hilft es ihr, das alles etwas besser einzuordnen.“


    „Ja, vielleicht.“ Er setzte sich aufs Sofa und blickte ernst zu ihr auf, als sie ihm ins Wohnzimmer gefolgt war. „Weißt du, was sie mich vorhin gefragt hat?“


    „Was denn?“


    „Woran sie erkennt, ob ein Mann böse ist.“


    Andrea konnte es nicht fassen. „Ob ein Mann böse ist?“ wiederholte sie ungläubig und mit großen Augen.


    „So ähnlich habe ich auch geguckt. Ich habe sie gefragt, ob sie davon ausgeht, daß die meisten Männer böse sind. Sie hat mir ziemlich plausibel, wie ich finde, geantwortet, daß du einfach schon mit verdammt vielen bösen Männern zu tun hattest.“


    Das stimmte wohl. Natürlich war es nur ein verzerrtes Bild der Realität, aber für Julie war es sehr auffällig.


    „Und schon hatte ich die Diskussion am Hals, die dir gestern erspart geblieben ist“, fuhr Gregory fort. „Ich mußte versuchen, ihr zu erklären, was es damit auf sich hat und daß natürlich die meisten Männer nicht böse sind.“


    Andrea nickte langsam und setzte sich zu ihm. „Wie hast du es ihr erklärt?“


    „Hm“, machte er. „Ich habe es ihr gesagt, wie es ist. Daß Männer Frauen ziemlich unwiderstehlich finden, wenn sie erst mal alt genug sind, und daß das natürlich auch umgekehrt der Fall ist. Ich habe ihr von uns erzählt, aber ganz bewußt nur aus meiner Perspektive. Daß ich anfangs, als wir uns kennengelernt haben, nur schwer die Finger von dir lassen konnte, aber daß es eigentlich selbstverständlich ist, sich aus Respekt zurückzunehmen. Sie fand die Vorstellung davon, wie sie entstanden ist, sehr eigenartig. Sie findet das alles sehr eigenartig.“


    „Du führst mit ihr Aufklärungsgespräche?“ Andrea grinste. Sie hatte nicht erwartet, daß Julie ausgerechnet ihren Vater danach fragen würde.


    „Ich glaube, sie hat verstanden, was ich meine“, sagte Gregory. „Vielleicht hat die fremde Perspektive es ihr erleichtert, das zu verstehen; ich weiß es nicht. Aber ich glaube, sie hat begriffen, daß die meisten Männer nicht böse sind.“


    „Du gehst ja auch mit gutem Beispiel voran.“


    Er lächelte. „Ich habe ihr erzählt, wie ich mich mit Jonathan Harold geprügelt habe und wie mich die ganze Angelegenheit damals beschäftigt hat.“


    Andrea fand die Vorstellung faszinierend, daß Julie diese Erklärungen besser verarbeiten konnte, wenn sie von Greg kamen. Vielleicht klappte das deshalb besser, weil sie ihn als neutraler erachtete. Es war schön, daß sie ihrem Vater unbefangen gegenübertrat und ihm ein solches Vertrauen entgegenbrachte.


    „Sie hat gesagt, daß sie später dasselbe machen möchte wie du“, riß Greg Andrea aus ihren Gedanken.


    Sprachlos sah sie ihn an. Diese Offenbarung schockierte sie.
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    Andrea holte tief Luft und blickte in die Runde. Bis auf einige wenige Studenten, deren Aufmerksamkeit von ihren Handys absorbiert wurde, hörten alle interessiert zu. Das war in ihren Vorlesungen meistens der Fall, da sie einen für viele reizvollen Fachbereich unterrichtete.


    „Haben Sie schon Gutachten erstellt?“ fragte ein Student interessiert.


    „Ja, durchaus. Das ist nie leicht. Anders als etwa ein praktischer Arzt haben Psychiater und Psychologen selten handfeste Beweise für ihre Diagnosen. Wir müssen uns auf etwas festlegen, das wir für die wahrscheinlichste Möglichkeit halten. Und das ist immer ein Abwägen zwischen den Persönlichkeits- und Freiheitsrechten des Täters und den Rechten der Opfer - und seien es nur mögliche Opfer.“ Andreah machte eine Pause. „Bislang hatte ich das Glück, eindeutige Gutachten formulieren zu können und ich muß zugeben, die fielen nie zugunsten der Täter aus. Ich hatte da auch nie Zweifel.“


    „Macht einem das nichts aus?“ fragte eine Studentin.


    Andrea schüttelte den Kopf. „Nein. Es macht mir nichts aus, jemanden sicher zu verwahren, der sonst mit absoluter Sicherheit wieder ein Kind mißbrauchen würde. Oder eine Frau vergewaltigen. Oder jemanden töten.“


    Sie fand es bemerkenswert, noch nie von jemandem darauf angesprochen worden zu sein, daß sie möglicherweise zu sehr aus Opfersicht argumentierte. Sie kannte nur diese Seite. Deshalb war sie so darum bemüht, andere Menschen zu schützen. Solange sie dazu in der Lage war, mußte sie einfach verhindern, daß Verbrecher ihre Opfer in Keller sperrten, sie folterten, töteten, vielleicht zerstückelten - es gab viele furchtbare Szenarien, von denen sie wußte oder die sie bereits kennengelernt hatte.


    Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, daß die Zeit um war.


    „Schluß für heute“, sagte Andrea. Sofort wurde es laut, die Studenten begannen zu kramen und einzupacken. Andrea tat es ihnen gleich, nur bedeutend langsamer. Zuhause wartete niemand auf sie. Julie ging nach der Schule zu Christy - wieder einmal - und Greg mußte noch arbeiten. Sie hatte eine Mittagsvorlesung gegeben. Das waren die besten Vorlesungen, denn da waren die Studenten nicht mehr müde. Oder noch nicht.


    Sie machte sich auf den Weg zum Parkplatz und fuhr anschließend los in Richtung Stadt. Auf dem Heimweg wollte sie noch einkaufen, auch wenn sie darauf keine besondere Lust hatte. Sie raffte sich trotzdem auf, denn es mußte ja gemacht werden.


    Zu dieser Zeit war nicht viel los im Superstore, deshalb war sie schnell fertig. Zu Hause angekommen, räumte sie die Einkäufe weg und sah anschließend die Post durch. Es war nichts Spannendes dabei. Alltag.


    Ein Blick auf eine der Pflanzen neben dem Sofa verriet Andrea, daß die Blumen gegossen werden sollten. Nachdem sie das gemacht hatte, fuhr sie damit fort, ein wenig aufzuräumen und sauberzumachen. Auch das mußte alles getan werden. Untätigkeit war nicht ihr Ding. Andererseits hätte sie sich auch nicht vorstellen können, ihr Leben als Hausfrau zu fristen. So stressig es manchmal mit Haus, Kind und zwei Jobs war, so gern machte sie ihre Arbeit.


    Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Ihre Schwiegermutter Anna war am Apparat und begrüßte sie freundlich.


    „Wie geht es dir?“ erkundigte Anna sich.


    „Alles bestens“, erwiderte Andrea. „Und bei dir?“


    „Ach, es geht schon. Du weißt ja, wie das ist. Man kommt zurecht.“ Sie atmete tief durch. „Ich wollte dich etwas fragen. Hätte Julie Spaß an diesen neumodischen Rollschuhen?“


    „Inline-Skates, meinst du?“


    „Ja, genau die.“


    „Könnte ich mir schon vorstellen“, sagte Andrea.


    „Das wäre doch ein schönes Geburtstagsgeschenk, meinst du nicht? Welche Schuhgröße hat sie denn?“


    Sie berieten gemeinsam, welche Skates Anna für Julie kaufen konnte. Anna war eine sehr stolze Großmutter, auch bei Jacks Tochter Emma und ihrem kleinen Bruder Robert, der inzwischen auch geboren war. Für ihre Enkel tat sie alles.


    Nach Beendigung des Gesprächs bemerkte Andrea erst, wie ihr Magen knurrte. Sie stellte das Telefon weg und versuchte, den Hunger zu ignorieren. Erst halb vier. Sie würde sich noch gedulden müssen, bis Greg nach Hause kam. Wenigstens war Julie versorgt. Sie war so oft bei Christy wie umgekehrt.


    Andrea setzte sich an den Computer und beantwortete einige Mails ihrer Studenten. Zwischendurch trudelte die Information über eine Fachtagung von Kriminalpsychologen in ihrer Mailbox ein. Sie sollte am Tag nach Julies Geburtstag in London stattfinden. Großartig, dachte Andrea gequält. Da standen ihr ereignisreiche Tage bevor.


    Als es an der Zeit war, ging sie in die Küche und machte sich ans Kochen. Inzwischen hatte sie wirklich Hunger. Meistens wartete sie, bis Greg da war, weil er so gern kochte. Aber jetzt hatte sie keine Geduld.


    Sie war fast fertig, als er nach Hause kam. Er war bei einem Kunden gewesen und trug deshalb zu ihrer Freude einen seiner besten Anzüge.


    „Das Essen ist ja schon fast fertig“, stellte er überrascht fest.


    „Ich hatte Hunger“, gab Andrea nüchtern zur Auskunft.


    Gregory grinste. „Geduld war ja noch nie deine Stärke.“


    „Nein!“ Andrea lachte. „Wie war dein Tag?“


    Sie unterhielten sich während des Essens. Erst danach zog Gregory sich um und gesellte sich zu ihr aufs Sofa, wo sie es sich gemütlich gemacht hatte, um Nachrichten zu sehen. Andrea lehnte sich an ihn und seufzte. Während er durchs Programm zappte, erzählte sie ihm, daß seine Mum angerufen hatte.


    „Sie verwöhnt Julie zu sehr“, kommentierte er Andreas Bericht.


    „Nur, weil sie ihre Enkelin mehr verhätschelt als ihre Söhne? Das ist doch wenig überraschend“, fand Andrea.


    „Laß mich doch mal neidisch sein.“ Er grinste breit und pikste sie in die Seite. Andrea war wenig begeistert. Kurz darauf holte sie die Zeitung und blätterte sie durch, während Greg sich eine Reportage ansah.


    Die goldene Abendsonne schien ins Wohnzimmer. Schließlich legte Andrea die Zeitung wieder weg und warf einen Blick auf die Uhr. Zwanzig vor sieben. Eigentlich hätte Julie zehn Minuten zuvor zu Hause sein sollen.


    Bestimmt hatte sie den Bus verpaßt und nahm den nächsten. Das würde nicht soviel länger dauern.


    Andrea verfolgte mit Greg die Reportage bis zum Beginn der Abendnachrichten. Inzwischen war es kurz vor sieben. Sie stand auf und griff zu ihrem Handy. Julies Nummer war unter einer Kurzwahl gespeichert. Das Freizeichen ertönte, nachdem Andrea die entsprechenden Tasten gedrückt hatte.


    Sie wartete und ließ es klingeln. Siebenmal, achtmal. Nichts.


    Das war eigenartig. Normalerweise überhörte Julie ihr Handy nie. Es kam sehr selten vor, daß sie nicht ranging und sie kam auch eigentlich nie zu spät, ohne Bescheid zu sagen.


    Zwei Minuten später versuchte Andrea es erneut. Diesmal kam sie nicht durch, sondern wurde gleich zur Mailbox umgeleitet. Das Handy war ausgeschaltet.


    Gereizt legte sie das Handy weg und überlegte. Welchen Grund konnte Julie haben, einfach ihr Handy auszuschalten, wenn ihre Mutter sie anrief? Für bockiges Teenagerverhalten war sie noch zu jung.


    „Was ist los?“ fragte Greg, dem die Unruhe seiner Frau nicht entgangen war.


    „Julie ist überfällig und geht nicht an ihr Telefon. Jetzt ist es sogar ausgeschaltet“, brummte Andrea.


    „Vielleicht ist der Akku leer.“ Greg hatte wie immer eine plausible Erklärung.


    Andrea hielt das auch für möglich. Trotzdem interessierte es sie, was los war. Sie setzte sich eine Deadline und wartete bis kurz nach sieben, schielte aber immer wieder in den Hausflur. Nichts rührte sich.


    Schließlich griff sie zum Telefon und rief bei Christy an. Ihre Mutter war am Apparat.


    „Guten Abend, Mrs. Cooper, hier spricht Andrea Thornton.“


    „Guten Abend!“ erwiderte die Mutter von Julies bester Freundin. „Was kann ich für Sie tun?“


    Andrea stutzte. Mrs. Cooper klang so überrascht. Dann fand Andrea ihre Worte wieder.


    „Ist meine Tochter noch bei Ihnen?“


    „Julie? Nein. Christy ist krank! Sie war heute gar nicht in der Schule. In der Pause hat sie Julie eine Nachricht geschrieben und auch eine Antwort bekommen, soweit ich weiß. Julie wußte Bescheid.“


    Noch während Mrs. Cooper sprach, wurde Andrea heiß. „Julie war heute gar nicht bei Ihnen?“


    „Nein, tut mir leid. Ist sie nicht nach Hause gekommen?“


    Andrea schluckte und räusperte sich. Siedendheiß wurde ihr klar, daß Julie schon seit dreieinhalb Stunden verschwunden war, denn da hatte sie Schulschluß gehabt.


    „Nein, sie ist nicht hier“, sagte Andrea mit belegter Stimme.


    „Soll ich Christy fragen, ob sie etwas weiß?“ bot Mrs. Cooper an.


    „Bitte“, sagte Andrea und wartete. Im Hintergrund hörte sie dumpf Stimmen. Nun lebte sie schon seit fünfzehn Jahren in England, aber in solchen Momenten verstand sie nichts.


    „Hören Sie“, sagte Mrs. Cooper. „Julie hat Christy nichts weiter gesagt. Tut mir leid. Seit wann ist sie denn weg?“


    „Seit die Schule zuende ist. Danke, Mrs. Cooper. Ich werde sie suchen“, erwiderte Andrea kurz angebunden, aber sie war zu nervös.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, drehte sie sich um zu Gregory. Gespannt wie eine Feder saß er auf dem Sofa.


    „Was ist los?“ fragte er.


    „Sie war gar nicht bei Christy“, sagte Andrea düster. „Christy ist krank. Also ist Julie verschwunden, seit die Schule zuende ist.“


    Gregory beugte sich konzentriert vor. „Ganz sicher? Und sie hat sonst nichts gesagt? Wo könnte sie sein?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Andrea. „Julie ist nicht unzuverlässig. Ist sie nie. Sie achtet immer auf die Uhr und sie gibt Bescheid, wenn sie sich verspätet. Sie würde nicht wollen, daß wir uns Sorgen machen!“


    So war sie. Für eine Zehnjährige war sie äußerst verantwortungsbewußt. Andrea und Greg hatten sich noch nie ernsthafte Sorgen machen müssen, weil Julie irgendetwas vergessen hatte. Sie hatte ein Handy und wußte es zu benutzen, wenn es nötig war. Ihre Eltern hatten ihr nie einschärfen müssen, welche Sorgen sie sich andernfalls machten.


    Deshalb war Andrea vollkommen klar, daß etwas passiert war. Mit diesem Gedanken war sie nicht allein. Gregory stand auf und überlegte.


    „Weißt du etwas, wo sie sein könnte?“ fragte er dann.


    Andrea antwortete nicht. Sie dachte noch darüber nach, daß ihr erster Anruf auf Julies Handy durchgekommen war, der zweite jedoch nicht mehr.


    Das war nicht, weil der Akku leer war. Jemand hatte das Handy ausgeschaltet. Absichtlich. Und ganz bestimmt nicht Julie.


    „Ich rufe Christopher an“, sagte Andrea entschlossen.


    „Sicher?“ fragte Greg. „Wir können sie doch erst mal selbst suchen.“


    „Greg, sie ist seit dreieinhalb Stunden weg!“ rief Andrea aufgewühlt. „Glaubst du da ernsthaft, wir finden sie? Es ist etwas passiert!“


    Sie war sich absolut sicher. Allein der Gedanke, daß Julie im schlimmsten Fall seit dreieinhalb Stunde verschwunden war, machte Andrea krank. Vielleicht war sie gleich nach der Schule von jemandem entführt worden und durchlitt seitdem die schlimmsten Ängste - vor allem, weil sie wußte, daß ihre Eltern noch nicht nach ihr suchen würden.


    Vielleicht war sie ...


    Andrea verbot sich, das zu denken. Ihre Tochter war am Leben. Sie hätte doch gemerkt, wenn ...


    „Ich werde sie suchen“, sagte Greg. „Wo kann ich anfangen?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Andrea und griff erneut zum Telefon. Aufs Geratewohl versuchte sie es auf der Polizeistation. Am Apparat war jedoch nicht Christopher, sondern sein Kollege Martin.


    „Ich bin es, Andrea“, sagte sie tonlos.


    „Oh, welche Ehre! Ich nehme an, du wolltest Christopher sprechen?“


    „So ist es.“ Sie atmete tief durch. „Ist er da?“


    „Läuft hier irgendwo rum“, sagte Martin, legte die Hand über den Hörer und brüllte: „Chris! Die Extreme für dich!“


    Ein kurzes Lächeln huschte über Andreas Lippen. Sie hatte ihren Spitznamen immer noch nicht verloren.


    „Ist unterwegs“, sagte Martin zu ihr. „Kann ich dir denn vielleicht helfen?“


    „Vielleicht“, sagte Andrea, doch bevor sie etwas hinzufügen konnte, war Christopher da. „Bin hier. Stell rüber.“


    Es klickte in der Leitung. „Hey, Andrea. Was gibt‘s?“ fragte er.


    „Du mußt mir helfen. Julie ist weg.“


    „Wie, weg?“ fragte er. „Was heißt das?“


    „Sie ist nicht nach Hause gekommen“, sagte Andrea gereizt.


    „Hm“, machte er ruhig. „Könnte sie bei einer Freundin sein?“


    Andrea atmete tief durch. „Christopher, ich weiß, wie ihr in solchen Fällen vorgeht. Aber ich bitte dich, kürz das ab. Sie würde nicht einfach kommentarlos wegbleiben oder zu spät kommen. Das macht sie nicht, verstehst du?“


    „Ja, sicher, aber ...“


    „Hör mir zu“, unterbrach Andrea ihn. „Ich habe auf ihrem Handy angerufen. Beim ersten Mal ging niemand dran. Beim zweiten Mal war es ausgeschaltet.“


    „Sieht ihr nicht ähnlich“, fand er.


    „Verdammt, Christopher, da ist etwas passiert! Sie hatte um halb vier Schulschluß. Eigentlich hätte sie heute mit zu einer Freundin fahren sollen, aber die ist krank. Ich habe da vorhin angerufen. Das heißt, sie ist seit halb vier verschwunden. Verstehst du, was ich dir sage?“


    „Ja, sicher, ich höre dir ja zu.“ Christopher ließ sich absichtlich nicht aus der Ruhe bringen. „Und jetzt denkst du, ihr ist etwas passiert?“


    „Das denke ich nicht nur, Christopher, das weiß ich. Da stimmt etwas nicht. Keine Ahnung, was sie nach der Schule gemacht hat. Sie hat mir nicht gesagt, daß sie nicht zu ihrer Freundin fährt. Sie hat mir gar nichts gesagt. Bis vorhin dachte ich, sie ist bei Christy. Aber da war sie nie.“


    „Laß mich überlegen. Fangen wir mal mit den, ich sage es mal so, einfachen Dingen an.“ Er wandte den Kopf. „Martin, fragst du mal bei den Kollegen nach, ob ein zehnjähriges Mädchen einen Unfall hatte? Und ruf in den Krankenhäusern an.“


    Dieser ziemlich naheliegende Gedanke war Andrea noch gar nicht gekommen. Sie verwarf ihn jedoch gleich wieder, denn Julie hatte ihre Schultasche dabei gehabt. Daraus ging hervor, wer sie war. Man hätte ihnen doch längst Bescheid gesagt.


    Es sei denn, es war gerade erst passiert.


    „Willst du dranbleiben? Martin klärt das“, sagte Christopher zu Andrea.


    Sie bemühte sich um einen netteren Tonfall. „Das ist lieb von euch.“


    „Ist doch klar. Du wirst sehen, es gibt eine ganz einfache Erklärung. Es geht ihr bestimmt gut.“ Christopher nahm ihr die Laune nicht übel, denn er wußte, sie machte sich nur Sorgen um ihre Tochter. Er kannte Andrea seit fast dreizehn Jahren und schätzte sie sehr.


    „Nein, Christopher, es geht ihr nicht gut“, sagte Andrea finster. „Da bin ich anderer Meinung.“


    „Warum?“ fragte er.


    „Weil ...“ Andrea suchte nach Worten. „Weil sie niemals etwas tun würde, das mir Angst macht. Das weiß ich einfach. Es ist ein Thema für sie, verstehst du? Ich habe ihr erzählt, was früher alles passiert ist. Das beschäftigt sie. Sie weiß, daß ich sofort denken würde, ihr könnte etwas passiert sein, wenn sie sich nicht meldet. Das würde sie nicht machen!“


    Christopher seufzte hörbar. „Bei allem Respekt, aber sie ist zehn. Denkst du wirklich, sie denkt soweit?“


    „Ja, das tut sie. Glaub mir, das tut sie“, beharrte Andrea. „Sie ist zehn, ja, aber bis heute hat sie sich noch nie verspätet, ohne etwas zu sagen. Das macht sie einfach nicht!“


    „Kein Unfall“, tat Martin in Christophers Nähe kund. „Ich frage in den Krankenhäusern.“


    „Aber was glaubst du denn, was passiert ist?“ fragte Christopher. „Irgendeine Idee?“


    „Nein“, sagte Andrea. „Jeder, der sich für Rache an mir interessieren würde, ist entweder tot oder im Gefängnis.“


    „Das ist richtig. Und von irgendwelchen Triebtätern in der Nähe weiß ich auch nichts. Aber du bist sicher, daß sie nicht bei euch angerufen hat?“


    „Ja. Natürlich! Du mußt uns helfen!“


    „Okay. Ich kümmere mich persönlich, versprochen.“


    Gemeinsam warteten sie, bis Martin alle Krankenhäuser abtelefoniert hatte - ohne Erfolg. Andrea war nicht sicher, ob sie das ängstigen oder erleichtern sollte. Verletzt war Julie schon mal nicht, jedenfalls nicht so, daß sie in einem Krankenhaus gelandet wäre.


    Aber verschwunden blieb sie trotzdem.


    „Du bist also ganz sicher, daß da etwas nicht stimmt?“ fragte Christopher Andrea noch einmal.


    „Wenn ich es doch sage! Ich weiß das. Glaub mir“, beteuerte sie. Gregory gab ihr einen Wink. Erst begriff sie nicht, was er wollte, doch dann gab sie ihm das Telefon.


    „Hey, Christopher, hier ist Greg“, sagte er. „Am liebsten würde ich etwas anderes sagen, aber ich fürchte, Andrea hat recht. Julie muß irgendetwas zugestoßen sein. Sie verschwindet nicht einfach so.“


    Damit Andrea mithören konnte, aktivierte Greg den Lautsprecher. Auf die Idee war Andrea zuvor in ihrer Aufregung gar nicht gekommen.


    „Ja, ich glaube euch“, sagte Christopher gedehnt. „Aber du mußt uns auch verstehen - wir bekommen mehrmals die Woche Anrufe besorgter Eltern und die meisten können sich nicht vorstellen, daß ihr Kind einfach die Zeit verpennt. Ich hatte hier noch nie einen Vermißtenfall bei Kindern, dem etwas Ernstes zugrundegelegen hätte. Es gibt sicher eine ganz einfache Erklärung. Ich kann ja jetzt nicht einfach aufs Geratewohl eine Hundestaffel in die Broads schicken!“


    Gregory wurde kalkweiß. Das wurde er immer, wenn er wütend war. Etwas, das ihm nie guttat. „Bei allem Verständnis, aber ich will dir mal was sagen: Da stimmt etwas nicht. Und da meine Frau, wie du weißt, Profilerin ist, weiß ich auch, daß die ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Verschwinden eines Kindes die wichtigsten sind. Also tu mir einen Gefallen und mach deine Arbeit!“


    Erstaunt schürzte Andrea die Lippen. Greg hatte ganz ruhig geklungen, aber das war er nicht. Ganz und gar nicht. Er stand kurz vorm Platzen.


    „Ja, schon klar“, sagte Christopher. „Ich will euch doch nur bewußt machen, wie die Fakten sind. Den meisten vermißten Kindern ist nichts passiert. Sie kommen wenig später nach Hause.“


    „Hörst du uns nicht zu?“ Jetzt wurde Gregory lauter. „Du kennst uns. Du kennst Julie. Ich halte es nicht für abwegig, daß irgendwer sie entführt, um Andrea zu erpressen. Was weiß ich! Es ist nun mal nicht so, daß wir eine ganz normale Familie wären! Es gibt bestimmt jemanden, der Julie Thornton für ein interessantes Ziel hält.“


    „Okay, okay.“ Christopher lenkte ein. „Das ist mir auch alles klar. Ich gehe nur die Wahrscheinlichkeiten durch. Aber wenn es euch beruhigt, komme ich vorbei, hole ein Foto von ihr und gebe ihre Vermißtenmeldung an alle Kollegen raus.“


    „Gut“, brummte Greg. „Das wollte ich hören. Aber das mit der Hundestaffel klingt auch ziemlich gut. Habt ihr nicht irgendwo einen Helikopter mit Wärmebildkameras stehen?“


    „Das besprechen wir gleich. Bin unterwegs.“


    Damit legte er auf, aber Gregory stellte das Telefon nicht weg. Andrea erkannte die Nummer, die er wählte. Es war die seines Bruders.


    Es bedurfte nicht vieler Worte, bis er Jack alles erklärt und der seine Hilfe zugesagt hatte. Erst dann stellte Greg das Telefon weg und umarmte Andrea nervös.


    „Du hast recht“, sagte er. „Sie würde nicht einfach wegbleiben. Da muß irgendetwas passiert sein.“


    „Sag ich doch“, murmelte Andrea gequält. „Da stimmt etwas nicht.“


    „Wir finden sie. Glaub mir, wir finden sie.“


    Er wollte ihr Mut machen, aber diese Äußerung traf sie bis ins Mark. Sie erinnerte Andrea daran, daß theoretisch auch eine andere Möglichkeit bestand.


    Daß Julie vielleicht nie wieder nach Hause kam.


    Ihr wurden die Knie weich. Gregory spürte, was los war und drückte sie ganz fest an sich. Er ließ sie nicht mehr los, strich ihr übers Haar, wiegte sie in den Armen. „Sie kommt zurück.“


    „Und was, wenn nicht? Was, wenn sie tot ist? Wenn ... wenn sie vermißt bleibt?“ stammelte Andrea.


    Was das mit Eltern anrichtete, wußte sie. Sie hatte eine Mutter kennengelernt, der es so ergangen war. Ihre Töchter waren damals exakt in Julies Alter gewesen.


    Und sie waren von Triebtätern in einen Keller gesperrt worden ...


    Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an Gregorys Brust. Es war eine Gewißheit für sie. Julie war etwas zugestoßen. Und sie hatte nichts gemerkt, hatte ihr nicht geholfen. Erst so spät. Vielleicht zu spät.


    Bei dem Gedanken daran, daß Julie vielleicht nie zurückkam, zerriß es Andrea innerlich. Gregory dirigierte sie zum Sofa. Andrea hatte sich gerade erst hingesetzt, als es an der Tür klingelte. Gregory ging hin und öffnete seinem Bruder.


    „Was soll hier heißen, sie ist weg?“ war das erste, was Jack sagte. „Habt ihr schon die Polizei informiert?“


    „Sicher“, sagte Greg. Augenblicke später standen die Brüder vor Andrea im Wohnzimmer.


    „Ich suche mit euch“, sagte Jack entschlossen. „Egal, was getan werden muß, ich bin dabei. Und sei es, durch die Broads zu schwimmen. Mir egal.“


    „Das ist lieb“, sagte Andrea mit erstickter Stimme. Ausnahmsweise fand sie seine Albernheit nur begrenzt witzig.


    „Hey, sie ist meine Nichte. Nach meiner Tochter ist sie das süßeste kleine Mädchen, das ich kenne. Sie ist die weibliche Miniausgabe meines Bruders!“


    Unter Tränen lächelte Andrea über diese Formulierung. Jack hatte recht, Julie war ihrem Vater so unfaßbar ähnlich.


    „Wo sollen wir anfangen?“ fragte Jack. „Wo ist Julie häufig?“


    „Sie war gerade noch mit ihrer Freundin im Woodlands Park“, sagte Andrea. „Sie war auch auf dem Friedhof. Mit Christy ist sie entweder hier in der Gegend unterwegs oder etwas nordöstlich von hier, wo Christy wohnt.“


    „Das ist doch ein Anhaltspunkt“, sagte Jack.


    „Verschwunden ist sie heute nach der Schule“, sagte Gregory.


    „Dann sollten wir dort vielleicht anfangen, oder?“ überlegte Jack.


    „Das denke ich auch.“ Mehr sagte Gregory nicht dazu, denn obwohl er das dringende Bedürfnis hatte, etwas zu tun, bezweifelte er, daß sie Julie tatsächlich irgendwo finden würden.


    Es klingelte erneut. Wieder ging Gregory zur Tür und begrüßte Christopher und Martin. Wortlos musterte Christopher Andrea beim Betreten des Wohnzimmers. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, wurde ihm klar, daß das alles kein Spiel war.


    Gregory holte ein Fotoalbum aus dem Regal und suchte nach einem aktuellen Bild von Julie. Das letzte war von Weihnachten und zeigte sie grinsend mit einer roten Mütze auf dem Kopf. Er hielt es Christopher hin.


    „Das ist gut“, fand der Polizist. „Wir müssen wissen, was sie heute anhatte. Welchen Rucksack sie hat. Wie sieht ihr Heimweg aus?“


    Gregory nickte ihm dankbar zu. Auch Andrea war sehr erleichtert über diese Reaktion. Jetzt war Christopher dabei, zu handeln.


    Andrea rieb sich die Schläfen und zermarterte sich das Hirn darüber, was Julie am Morgen angezogen hatte. Gregory half ihr dabei.


    „Eine Jeans“, sagte er.


    „Ja, aber ich weiß nicht, welches T-Shirt“, erwiderte Andrea. „Das rote mit den Blumen?“


    Gregory schüttelte den Kopf. „Es war nicht rot. Es war blau.“


    „Dann das blau gestreifte“, sagte Andrea.


    „Blau gestreift“, wiederholte Martin und notierte alles. „Sie ist ungefähr eins vierzig, oder?“


    Gregory nickte. „Inzwischen wahrscheinlich. Es ist ein bißchen her, daß ich sie zuletzt gemessen habe.“


    Andrea versuchte, Christopher den Rucksack zu beschreiben. Schließlich hatten sie alles beisammen.


    „Sie fährt immer mit dem Bus nach Hause“, sagte Greg. „Zumindest wenn keiner von uns sie abholt. Welche Buslinie ist das?“


    Andrea sagte es ihm. Martin notierte alles fleißig.


    „Was glaubt ihr, was passiert ist?“ fragte Jack die beiden Polizisten. Martin und Christopher tauschten vielsagende Blicke.


    „Gute Frage“, sagte Christopher. „Ich habe keine Ahnung. Einen Unfall haben wir so gut wie ausgeschlossen. Wir sollten parallel noch ihr gesamtes Umfeld abklopfen und jeden anrufen, der wissen könnte, wo sie ist. Oder wo sie sein könnte. Habt ihr eine private Telefonnummer des Klassenlehrers?“


    Andrea nickte. Martin übernahm es, dort anzurufen, während Jack parallel bei Anna anrief. Viel gespannter hörte Andrea jedoch bei Martin zu.


    Schließlich schüttelte er den Kopf. „Die Frau sagte, daß Julie ganz normal in der Schule war und nachmittags nach Hause gegangen ist.“


    „Hm“, machte Christopher. Mit der Beschreibung von Julie in der Hand griff er nach seinem Funkgerät und begann, ihre Vermißtenmeldung für alle Polizisten im Umkreis hörbar durchzugeben. Als er fertig war, sah Jack ihn erneut eindringlich an.


    „Was könnte passiert sein, wenn sie nicht weggelaufen ist und keinen Unfall hatte?“


    „Da bleibt nicht mehr viel“, sagte Christopher gepreßt. „Aber auch, wenn ihr das alle für unlogisch haltet, möchte ich euch an die Statistik erinnern: Achtundneunzig Prozent der als vermißt gemeldeten Kinder tauchen innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder auf.“


    „Ja, und weit über tausend gelten in Großbritannien als dauerhaft vermißt“, hielt Andrea dagegen. „Denk doch mal an Katie und ihre Schwester. Oder überleg mal, was der Yorkshire Infant Ripper getan hat!“


    „Julies Schule ist mitten in Norwich“, sagte Christopher mit schiefem Blick.


    „Die Schule der Archer-Schwestern lag auch mitten in der Stadt. Das war nicht wichtig! Man hatte sie gezielt im Auge und sie geplant verschleppt. Und auch, wenn das vielleicht nicht der Grund ist … aber man kennt mich. Vielleicht ist das alles andere als ein Zufall.“


    Christopher nahm diesen Gedanken durchaus ernst. „Aber es hat sich doch niemand gemeldet, oder?“


    Gregory schüttelte den Kopf. „Im Ernst, Christopher, was glaubst du? Was glaubst du wirklich?“


    Über diese Frage mußte Christopher ein wenig nachdenken. Es fiel ihm nicht leicht, darauf eine Antwort zu geben, weil er keine wirkliche Tendenz hatte. „Hm ... Ich glaube, daß es irgendetwas ist, auf das wir jetzt nicht kommen. Ich weiß, es geht ihr gut. Wir werden sie bald finden.“


    „Wirklich? Tun wir alles dafür?“ fragte Gregory gequält.


    „Ja, das tun wir“, sagte Martin. „Wichtig ist, alles abzuklären. Ist sie wirklich bei niemandem, den sie kennt? Finden wir Spuren auf ihrem Schulweg? Und wir müssen erreichbar bleiben.“


    „Ich stelle eine Rufumleitung ein“, sagte Gregory und spielte mit dem Telefon herum.


    „Ich würde sagen, wir schauen uns an der Schule um“, sagte Christopher zu seinem Kollegen.


    „Dann fahren wir zum Park und zum Friedhof“, sagte Gregory. Jack nickte zustimmend.


    „Ich komme mit.“ Andrea formulierte es nicht als Frage.


    „Weiter machen wir im zweiten Schritt“, sagte Christopher. „Der Suchhelikopter hebt sofort ab, wenn wir das wollen. Sobald es dunkel ist, könnte das ratsam sein. Aber erst sollten wir alles andere geklärt haben. Wir brauchen Anhaltspunkte, sonst bringt das alles nichts.“


    Das leuchtete ihnen ein. Gemeinsam stiegen Greg, Andrea und Jack in dessen Auto, während Christopher und Martin sich mit dem Streifenwagen auf den Weg machten. Greg hatte das Telefonbuch mitgenommen und suchte die Nummern der Kinder heraus, mit denen Julie befreundet war. Er rief bei jedem an, der ihm einfiel. Einige hatte er bereits geschafft, als sie den Park erreichten. Ungerührt machte er weiter.


    Jack und Andrea liefen nebeneinander in den Park hinein und schauten sich um. Gregory folgte ihnen mit dem Handy am Ohr.


    Inzwischen dämmerte es. Es war recht still im Park, von einigen Jugendlichen und Spaziergängern mit Hund abgesehen. Jack fragte jeden, ob sie Julie gesehen hatten, doch ohne Erfolg. Alle antworteten ihm mit einem Kopfschütteln.


    Sie liefen den gesamten Park einmal aufmerksam ab. Er war so klein, daß sie dafür nicht lang brauchten. Anschließend gingen sie zum Krankenhaus hinüber, wo ihnen nur Besucher entgegenkamen. Nirgends eine Spur von Julie.


    Es wurde immer dunkler. Auf dem Friedhof war um diese Zeit niemand mehr.


    „Julie?“ rief Jack. Vergeblich. Es kam keine Antwort. Die Grablampen erhellten die hereinbrechende Dunkelheit.


    Plötzlich bemerkte Andrea, daß sie nun selbst vor den Gräbern der Rapist-Opfer stand. Von Julie keine Spur. Diesmal ließ der Anblick der Gräber sie seltsam unberührt, denn in Gedanken war sie woanders. Nicht einmal der Anblick von Jonathan Harolds Grab kurz darauf beeindruckte sie.


    „Nichts“, sagte Gregory und steckte sein Handy weg. „Niemand weiß, wo sie ist. Caitlin konnte mir zumindest sagen, daß sie nicht in den Bus gestiegen ist.“


    „Macht sie das öfter?“ fragte Jack. Andrea nickte. Bei schönem Wetter ging Julie gern zu Fuß. So weit war es ja nicht von der Schule bis nach Hause.


    Doch für sie war es gerade alles andere als gut. So hatten sie kaum eine Möglichkeit, Julie zu finden. Niemand konnte sagen, wohin sie gelaufen war.


    Andrea war nervös. Furchtbar nervös. Die Ungewißheit quälte sie. Ständig fragte sie sich, was passiert sein konnte. Wo Julie war. Ob es ihr gut ging.


    Gregory versuchte wieder, Julie auf ihrem Handy zu erreichen. Es blieb ausgeschaltet und war so auch unmöglich zu orten. Das half der Polizei auch nicht.


    Sie durchquerten wieder den Woodlands Park auf dem Rückweg zum Auto. Andrea setzte sich auf eine Parkbank und stützte den Kopf in die Hände. Sie fragte sich, ob sie berufsbedingt paranoid war. Vielleicht nahm sie nur an, daß ihrer Tochter etwas zugestoßen war, weil sie als Profilerin immer nur mit den schlimmsten Fällen zu tun gehabt hatte. Die Fälle, die glimpflich ausgingen, kannte sie, ganz im Gegensatz zu Christopher, nicht.


    Oder sie saß demselben Fehler auf wie die meisten Eltern und traute ihrer Tochter mehr zu, als berechtigt war.


    Dabei gab es wirklich keine Möglichkeiten mehr, wo Julie hätte sein können. Fürs trotzige Weglaufen war sie zu jung und sie hatte auch keinen Grund. Bei ihren Freunden und der Familie war sie nicht. Wo sonst sollte sie sein?


    Inzwischen war es dunkel. Die Geschäfte schlossen. Es gab schlicht und ergreifend keine plausible Erklärung für Julies Verbleib. Es mußte ihr etwas passiert sein. Irgendetwas. Entweder war sie ein Zufallsopfer oder gezielt ausgewählt worden.


    „Christopher“, sagte Gregory. Andrea blickte auf. Vor dem Parkeingang parkte der Streifenwagen, Christopher und Martin kamen auf sie zu.


    „Und?“ fragte Jack.


    Christopher schüttelte den Kopf. „Wir konnten an der Schule nichts finden. Keine Spur von ihr. Tut mir leid.“


    „Wir könnten doch die Medien einschalten“, sagte Jack.


    „Das werden wir auch tun, wenn alle anderen Methoden keinen Erfolg bringen. Aber noch ist es dafür zu früh. Ich denke im Moment eher an den Heli oder unsere Hundestaffel. Unsere Möglichkeiten sind noch nicht ausgeschöpft“, sagte Christopher aufmunternd.


    Derweil starrte Gregory auf sein Handy, als wolle er es hypnotisieren. Andrea verstand, worauf er hoffte. Natürlich auf einen Anruf von Julie - oder zur Not auf den Anruf eines Entführers, der ihnen sagte, daß ihre Tochter noch lebte. Sie brauchten irgendein Lebenszeichen. Sie brauchten es einfach.


    Was konnte der Grund für Julies Verschwinden sein? Wirklich ein dummer Zufall? War sie verletzt? Hatte jemand sie mißbraucht? Entführt? Ermordet? Oder war Andrea der Grund?


    Inzwischen war es schon kurz vor neun. Christopher telefonierte mit seinen Kollegen und der Zentrale.


    „Nichts“, sagte er kurz darauf. „Noch hat niemand eine Spur von ihr.“


    „Aber wir müssen doch davon ausgehen, daß sie entführt wurde“, bohrte Jack weiter. „Treffen denn nicht alle Kriterien zu, um die großangelegte Suche zu rechtfertigen?“


    Andrea blickte auf. Christopher wand und krümmte sich innerlich, weil er nicht wußte, was er antworten sollte.


    „Wir haben keine Zeugen, keine Hinweise, nichts“, sagte er dann. „Wir haben nur ein zehnjähriges Mädchen, das nach der Schule verschwunden ist. Ich bin ganz bei euch mit den Sorgen um sie, aber ich muß das auch nüchtern betrachten. Ich kann keinen Missing Child Alert auslösen, wenn wir gar nichts wissen. Verstehst du, Jack? Und du, Andrea?“


    Sie nickte. „Ja. Wir haben lang genug zusammengearbeitet, so daß ich weiß, wie das funktioniert. Ich weiß selbst, daß du nicht genug in der Hand hast.“


    Diese Äußerung erleichterte ihn sichtlich, aber Andrea wußte, daß sie es so sehen mußte. Natürlich war sie eine besorgte Mutter, aber ausflippen und die Tatsachen ignorieren half nicht. Objektiv gesehen reichten ihre Vermutungen nicht, um wirklich davon auszugehen, daß Julie entführt worden war. Sie brauchten einen Zeugen oder einen Hinweis, um überhaupt kundgeben zu können, wonach sie suchten.


    „Vorschlag zur Güte: Ich sage den Kollegen Bescheid, daß sie gleich nach Einbruch der Dunkelheit mit dem Heli starten und die Felder um Norwich und die Broads unter die Lupe nehmen sollen“, sagte Christopher. „Morgen früh jage ich die Hundestaffel raus. Wenn das alles nichts bringt, starten wir einen Medienaufruf. Okay?“


    Andrea war damit einverstanden. Gregory war damit nicht wirklich zufrieden, sagte aber nichts. Derweil tigerte Jack immer noch unruhig auf und ab. Er konnte nur zu gut verstehen, wie Greg und Andrea sich fühlten, schließlich war er selbst Vater. Und er war Julies Patenonkel. Er liebte die Kleine.


    Sie beschlossen, auf unterschiedlichen Routen Julies Heimweg abzufahren. Aufmerksam grasten sie jede Ecke ab, von der sie wußten, daß Julie sich dort manchmal aufhielt. Außer einigen herumlungernden Jugendlichen fanden sie jedoch niemanden. Jack ging hin und fragte auch sie vergeblich, ob sie ein kleines Mädchen gesehen hatten.


    Andreas Handy klingelte. Gregory und Jack erstarrten in ihrer Bewegung und sahen sie wie elektrisiert an. Alle dachten das Gleiche, alle hofften auf einen Anruf von Julie. Von einem Entführer. Irgendetwas, das sie aus ihrer Ungewißheit erlöste.


    Hastig kramte Andrea das Telefon aus der Tasche, schüttelte dann aber desillusioniert den Kopf. Es war Joshua aus London. Frustriert nahm sie das Gespräch an.


    „Hey, Josh“, sagte sie gepreßt. Greg und Jack verzogen die Gesichter und wandten sich nachdenklich ab. Sie sprachen im Flüsterton miteinder.


    „Du klingst nicht gut“, stellte der Chef des Profilerteams am anderen Ende der Leitung sofort fest.


    „Julie ist heute nach der Schule nicht nach Hause gekommen“, sagte Andrea leise. „Sie ist bis jetzt nicht aufgetaucht. Christopher und seine Kollegen suchen nach ihr.“


    Joshua schwieg für einen Moment. „Gibt es irgendeine Spur? Einen Hinweis?“


    „Nein, das ist es ja gerade. Christopher hat uns gerade noch einmal gesagt, daß er noch keinen Missing Child Alert auslösen kann. Dafür haben wir zuwenig.“


    „Deine Tochter ist doch eher zuverlässig, oder?“


    „Ja ...“ Andrea rieb sich die Schläfen. „Vor ein paar Tagen hat sie noch vor Jonathan Harolds Grab gestanden und war völlig aufgelöst beim Gedanken an das, was damals passiert ist. Sofern sie sich das vorstellen kann. Sie würde nie einfach wegbleiben. Sie weiß, welche Sorgen wir uns machen würden und das will sie nicht.“


    Joshua dachte nach. Er war gleich bei der Sache. „Ist dir aufgefallen, daß ihr beobachtet werdet? Gab es irgendwelche ungewöhnlichen Vorkommnisse in letzter Zeit? Hat sie etwas erzählt?“


    Andrea überlegte, aber ihr fiel nichts ein. Kopfschüttelnd sagte sie: „Da ist nichts. Sie hätte es mir erzählt. Sie ist da sehr sensibel.“


    „Das glaube ich dir. Ihr habt wirklich keinen Anhaltspunkt? Niemand, bei dem sie sein könnte?“


    „Nichts. Wir haben schon alle gefragt. Christopher will gleich einen Suchhelikopter starten lassen.“


    „Gut. Wenn du möchtest, bin ich morgen früh bei euch und helfe euch bei der Suche.“


    Erstaunt machte Andrea große Augen. „Das mußt du nicht, du ...“


    Joshua unterbrach sie. „Aber vielleicht kann ich helfen. Ich würde das gern für euch tun.“


    Sie nahm ihm die Anteilnahme nicht ab. „Du befürchtest doch etwas Ernstes, Josh.“


    Er seufzte ertappt. „Ich schließe es zumindest nicht aus. Aber ich möchte wirklich helfen. Wir sind doch Freunde.“


    „Okay. Meinetwegen“, sagte Andrea kurzerhand. „Sollte sich etwas anderes ergeben, sage ich dir Bescheid. Was wolltest du eigentlich wirklich?“


    Er lachte kurz. „Ach so, natürlich. Ich wollte dich fragen, ob du demnächst an einer Podiumsdiskussion hier in London teilnehmen willst. Es geht darum, ob Kriminalpsychologie nicht viel zu sehr tätergerichtet ist.“


    „Hört sich gut an“, erwiderte sie. „Darüber können wir ja morgen sprechen, wenn dir das reicht.“


    „Natürlich. Ich komme morgen, so schnell ich kann. Und wenn ich dir einen Tip geben darf: Versuche zu schlafen. Das ist wichtig.“


    Andrea lächelte. Joshua dachte wie immer analytisch. „Danke, Josh. Ich werd‘s versuchen.“


    „Bis morgen.“


    Sie verabschiedete sich von ihm und legte auf. Jack und Gregory bestürmten sie gleich mit Fragen.


    „Er kommt morgen vorbei, um uns zu unterstützen“, sagte Andrea, was besonders Gregory gefiel. Er hatte großes Vertrauen in Andreas Chef, denn er kannte ihn schon seit vielen Jahren und schätzte seine Kompetenz. Es war immer gut, wenn Joshua kam, um die Suche zu unterstützen.


    Sie fuhren zurück nach Hause. Martin und Christopher warteten bereits dort. Inzwischen brannten die Straßenlaternen, es war endgültig dunkel geworden.


    Christopher stieg als erster aus dem Wagen und nickte ihnen zu. „Der Heli ist eben gestartet. Sie werden alles absuchen. Wir haben leider überhaupt nichts mehr gefunden.“


    „Wir auch nicht“, sagte Jack. „Da waren ein paar Jugendliche, aber die konnten uns auch nicht helfen.“


    „Es ist wie verhext. Wenn ich nur wüßte, was passiert ist. Aber geheuer ist mir das nicht“, gab Christopher zu.


    „Bitte, versprich uns, daß du tust, was du kannst“, bat Gregory ihn verzweifelt. Christopher nickte und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Ist doch Ehrensache. Wir finden sie.“


    Andrea wußte nicht, ob sie daran glauben sollte. Sie wußte überhaupt nichts mehr. Ihre Gedanken spielten verrückt.


    „Wenn ihr wollt, bleibe ich, so daß wir gemeinsam die Suche verfolgen können“, schlug Christopher vor. Andrea und Gregory freuten sich über diesen Vorschlag. Martin verabschiedete sich unterdessen und machte sich auf den Heimweg.


    „Ich würde Sarah dann eben Bescheid geben, daß ich heute spät nach Hause komme“, sagte Christopher.


    „Ja, natürlich. Du weißt ja, wo das Telefon steht“, sagte Andrea.


    Christopher nickte, ging ins Wohnzimmer und nahm sich das Telefon. Gregory und Jack setzten sich aufs Sofa und schwiegen. Andrea hörte zu, wie Christopher mit seiner Freundin sprach.


    Plötzlich reichte er Andrea das Telefon. „Sie möchte mit dir sprechen.“


    Andrea lächelte kurz und nahm das Telefon entgegen. „Hallo, Sarah.“


    „Hey, wie geht es dir? Christopher hat mir ja gerade erklärt, was los ist …“


    „Wie soll es mir gehen?“ fragte Andrea mit rauher Stimme. „Meine Tochter ist verschwunden.“


    Ein dicker Kloß im Hals erstickte ihre Stimme. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge.


    „Das tut mir so leid. Soll ich vorbeikommen?“ bot Sarah an.


    „Nein, das mußt du nicht. Christopher und Jack sind schon hier.“


    „Aber du bist meine beste Freundin!“


    „Wir sitzen nur hier und warten“, sagte Andrea frustriert. „Du kannst kommen, wenn du möchtest, aber das hilft alles nicht ...“


    Für einen Moment schwieg Sarah. „Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie es dir gehen muß. Aber ich stelle es mir furchtbar vor.“


    „Das ist es auch. Das ist es wirklich. Nein, bleib du mal zu Hause, wir machen uns hier lieber ganz allein verrückt.“ Andrea zog die Schultern hoch und seufzte. Sie hatte Sarah sehr gern, aber ihre Anteilnahme nahm ihr die Luft zum Atmen.


    „Okay. Chris hält mich ja auf dem Laufenden. Aber du kannst dich immer melden!“


    „Danke, Sarah“, sagte Andrea und verabschiedete sich. Sie stellte das Telefon weg und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Derweil stellte Christopher sein Funkgerät auf den richtigen Kanal ein, so daß sie Kontakt zu den Männern im Helikopter halten konnten.


    Sie flogen ein gewaltiges Areal ab und nahmen alles genau mit Wärmebildkameras in Augenschein. Gebannt lauschten Christopher und die anderen darauf, wie die Piloten immer wieder zahlreiche Tiere entdeckten und zwischendurch auch mal einen Spaziergänger mit Hund. Mitunter tauchte auch mal ein Landstreicher auf.


    Es war etwa gegen halb zwölf, als Jack seine Augen nicht mehr offenhalten konnte. Er stand auf und schaute betreten in die Runde.


    „Ich fahre dann mal nach Hause, ich muß ins Bett“, sagte er.


    „Du kannst ja ohnehin nichts tun“, sagte Gregory mit einem Nicken.


    „Leider nicht. Macht euch nicht verrückt …“


    Niemand erwiderte etwas. Die Brüder umarmten einander zum Abschied, dann verschwand Jack. Christopher hingegen hielt weiterhin die Stellung und verfolgte mit Andrea und Gregory, wie die Piloten einen Landstreicher aufstöberten. Anonsten waren da immer nur Tiere und noch mehr Tiere.


    Keine Spur von Julie. Keine Informationen, nichts. Sie kam nicht nach Hause. Niemand wußte etwas.


    Um kurz vor eins brachen die Piloten die Suche erfolglos ab. Christopher kratzte sich am Kopf. Seine Augen brannten.


    „Verdammt“, murmelte er. „Das ist doch wie verhext.“


    Gregory nickte stumm, während Andrea überhaupt nicht reagierte. Sie fühlte sich innerlich wie tot.


    „Ich glaube, ich gehe auch, wenn das in Ordnung ist“, sagte Christopher.


    „Mach das“, erwiderte Gregory. „Du siehst müde aus.“


    „Ihr auch.“


    Gregory nickte freudlos. „Bis morgen.“


    „Ja, bis morgen.“ Christopher nickte ihnen zu und ging.


    Dann war es still. Totenstill.


    Plötzlich waren sie allein. Es hätte sein können wie in jeder gewöhnlichen Nacht, denn es war so still wie immer, wenn Julie oben schlief.


    Aber sie war nicht da. Es war anders. Die Stille war anders.


    „Gehen wir ins Bett“, sagte Gregory.


    „Kannst du etwa schlafen?“ fragte Andrea ungläubig.


    „Nein, aber man kann sich ja ins Bett legen.“


    Untätig. Hilflos. Andrea haßte die Vorstellung, aber sie beschloß, ihm zu folgen. Während er sich auf den Weg ins Bad machte, blieb Andrea in Julies Zimmertür stehen und knipste das Licht an.


    Das Zimmer blieb unbarmherzig leer. Julie war nicht dort. Andrea ließ die Tränen einfach laufen, die sich unaufhaltsam ihren Weg bahnten. Dann wandte sie sich ab, schaltete das Licht aus und schloß die Tür. Sie ertrug es nicht, hineinzusehen.


    Sie ertrug das alles nicht. Es war, als hätte ihr jemand ein Körperteil abgerissen. Ihr Schmerz war so groß, daß er sich geradezu körperlich anfühlte. Hastig lief Andrea zu Gregory ins Bad und schlang von hinten die Arme um ihn, während er zähneputzend vor dem Waschbecken stand. Er legte eine Hand auf ihre.


    


    

  


  
    Donnerstag, 9. Mai


    


    Sie blinzelte schläfrig und stellte fest, daß die Betthälfte neben ihr leer war. Halb fünf. Sie stöhnte gequält, denn sie war erst vor zwei Stunden eingeschlafen. Eine Tatsache, auf die sie stolz hätte sein können, denn es war ihr schwer gefallen.


    Andrea lauschte hinaus in die Dunkelheit. Es war totenstill im Haus. Weil sie wissen wollte, was Gregory machte, stand sie schließlich doch auf und ging auf leisen Sohlen nach unten.


    Das Licht im Wohnzimmer schimmerte blau. Greg hatte sich vor den Computer gesetzt und surfte auf einer Internetseite über vermißte Kinder. Während sie hinter ihn trat, blickte er nicht auf.


    „Es gibt so viele plausible Erklärungen für verschwundene Kinder“, murmelte er. „Ein Szenario, das theoretisch sogar bei uns möglich wäre, ist die Entführung durch ein Elternteil in binationalen Ehen.“


    Fragend zog Andrea eine Augenbraue in die Höhe. „Ich habe seit zehn Jahren den britischen Paß.“


    „Ja, ich weiß. Ich halte das bei uns auch für undenkbar. Ich bin nur gerade darüber gestolpert.“ Er rieb sich die Augen. „So viele Möglichkeiten gibt es einfach nicht, was mit ihr passiert sein kann. Und zum jetzigen Zeitpunkt bleiben nur noch die, über die ich nicht nachdenken möchte.“


    Andrea umarmte ihn von hinten. „Es ist wichtig, daß sie lebt. Und das ist nicht unwahrscheinlich.“


    „Ja, aber ...“ Er holte tief Luft. „Katie und Tracy haben auch gelebt, verstehst du? Ich würde es nicht ertragen, wenn Julie ein Schicksal drohen würde wie den beiden. Das macht mich schon die ganze Zeit vollkommen wahnsinnig.“


    Andrea ging es nicht so. Sie dachte einfach nicht darüber nach. Gezielt Dinge auszublenden, hatte sie nie verlernt. Sie hatte es in einer absoluten Ausnahmesituation gebraucht und seitdem beherrschte sie es. Das war auch ein Mittel für sie, um zu überleben.


    „Wir bekommen sie zurück“, wisperte sie deshalb. Einen anderen Gedanken wollte sie in diesem Moment nicht zulassen.


    „Glaubst du das wirklich?“ In Gregorys braunen Augen glitzerten Tränen. Er litt furchtbar.


    „Ja“, sagte Andrea. „Das glaube ich.“


    Sie sagte ihm nicht, daß ihr gar nichts anderes übrig blieb. Was sollte sie sonst glauben? Was für eine Mutter war sie, wenn sie glaubte, daß ihr Kind tot war? Sie weigerte sich, das zu tun. Nicht Julie. Das war unvorstellbar - unaushaltbar.


    „Komm, wir gehen wieder ins Bett“, sagte sie.


    Zuerst brummte Gregory nur, doch dann folgte er ihr. Langsam gingen die beiden nach oben und legten sich wieder ins Bett. Dann lagen sie einfach so da - unfähig, Schlaf zu finden. Die Zeit tröpfelte dahin, angesagt vom Radiowecker.


    Andrea achtete nicht darauf. Sie starrte einfach nur ins Nichts.


    Daß sie doch wieder eingeschlafen war, merkte sie erst, als ihr Handy klingelte. Sie schrak hoch. Joshua rief an. Der Blick auf die Uhr verriet ihr, daß es halb neun war.


    „Ich bin in einer halben Stunde da“, sagte er. „Paßt das? Hat sich noch etwas ergeben?“


    Sofort saß Andrea aufrecht im Bett. „Ja, ist okay.“


    Sie sprang aus dem Bett und zog ihre Hose aus, um eine Jeans anzuziehen. Das Frühstück konnte warten. Erst mußte sie Joshua abholen.


    Als sie angezogen war, wählte sie Christophers Nummer. Er hatte sich nicht mehr gemeldet.


    „Morgen“, sagte er wenig überrascht, als sie anrief. „Ich bin schon wieder auf der Polizeistation. Die Suchhunde sind unterwegs. Außerdem bereite ich Julies Daten gerade für die Veröffentlichung vor. Heute Mittag geht das raus, wenn sich bis dahin nichts tut.“


    „Es hat sich auch nichts mehr ergeben?“ vergewisserte Andrea sich ungeduldig.


    „Nein. Es ist, als wäre sie vom Erdboden verschluckt. Ich verstehe das nicht. Ich verstehe es wirklich nicht. Ein Kind kann sich nicht einfach in Luft auflösen! Aber ich habe absolut keine Erklärung, was mit ihr passiert sein könnte“, gab Christopher zu.


    „Ich auch nicht“, sagte Andrea bedrückt.


    „Wie war das, Joshua kommt her?“


    „Er ist fast da. Ich hole ihn gleich am Bahnhof ab.“ Schnellen Schrittes lief Andrea die Treppe hinunter.


    „Wenn du mir sagst, wann sein Zug kommt, bringe ich ihm mit. Ich wollte sowieso zu euch“, schlug Christopher vor.


    „Hört sich gut an“, fand Andrea. „Dann kann ich doch noch frühstücken!“ Inzwischen hatte sie ja wieder Hunger. Nachdem sie sich mit Christopher geeinigt und ihm Joshuas Ankunftszeit genannt hatte, beendeten sie das Gespräch.


    Gregory kam die Treppe hinunter. „Was gibt es Neues?“


    „Christopher kommt gleich mit Joshua her. Sonst gibt es noch nichts. Hunger?“ Andrea war erstaunlich motiviert. Endlich tat sich etwas. Sie hatte das Gefühl, daß doch noch alles gut werden konnte.


    Gregory hatte erstaunlicherweise auch Hunger. Die beiden frühstückten schnell etwas und waren gerade damit fertig, als es an der Tür klingelte. Christopher und Joshua waren pünktlich.


    Zur Begrüßung umarmte Dr. Joshua Carter seine Kollegin und schüttelte Gregory sehr herzlich die Hand.


    „Christopher hat mich unterwegs bereits auf den Stand der Dinge gebracht“, sagte er.


    „Und? Wie schätzt du die Situation ein?“ fragte Greg.


    „Hm“, machte Joshua. „Ehrlich gesagt habe ich gestern schon nicht mehr damit gerechnet, daß sie zurückkommt, weshalb ich angeboten habe, vorbeizukommen. Ich habe absolut keine Vorstellung davon, was ihr passiert sein könnte, aber vielleicht finden wir gemeinsam etwas heraus.“


    „Du denkst also, es ist ernst?“


    „Ja, das tue ich, und ich bin froh, daß die Öffentlichkeit eingeschaltet wird. Allein werden wir nicht mehr weit kommen.“


    Andrea schluckte hart. Wenn Joshua das so sah, dann hatten sie in der Tat ein ernsthaftes Problem. Er war ein sehr erfahrener Profiler und hatte immer einen sehr nüchternen Blick auf die Dinge.


    „Ich hoffe, ich habe die Lage nicht unterschätzt“, murmelte Christopher betroffen.


    „Nein, das denke ich nicht. Gestern Abend war es noch nicht so klar wie jetzt. Überreaktionen sind ja auch nicht nützlich. Für die großangelegte Suche nach einem vermißten Kind braucht man mehr als Bauchgefühl“, sagte Joshua.


    „Ich sage erst mal meinem Chef Bescheid, daß er heute auf mich verzichten muß“, sagte Greg und verschwand mit dem Telefon. Sobald er ihn sprechen hörte, nutzte Joshua die Gelegenheit und sagte gedämpft: „Er sieht so aus, als würde ihn das sehr mitnehmen. Mehr als dich, Andrea.“


    „Das stimmt“, gab sie unumwunden zu.


    „Andrea ist nüchtern wie immer“, sagte Christopher.


    „Gut. Dann möchte ich mit euch beiden allein arbeiten. Auch wenn sie deine Tochter ist, Andrea, traue ich dir zu, daß du mit mir alle Szenarien durchgehen kannst, die wir besprechen müssen. Das will ich ihm nicht zumuten, aber ich brauche jemanden, der mir von ihr erzählt. Und wer könnte das besser als du?“


    „Okay“, sagte Andrea. Christopher war ebenfalls einverstanden.


    Als Gregory zurückkehrte, holte Joshua tief Luft. „Sei mir nicht böse, aber ich möchte mit den beiden allein über die Viktimologie sprechen. Ist das für dich in Ordnung?“


    Gregory nickte sofort. Er hatte keinerlei Einwände und fragte auch nicht nach, denn er konnte sich den Grund denken. Er wollte auch bei dieser Angelegenheit nicht mitmachen.


    Andrea war nicht sehr überrascht, als Joshua Julies Zimmer ansteuerte. Christopher folgte ihm auf dem Fuße, Andrea jedoch nur langsam. Es herrschte Schweigen, während Joshua alles auf sich wirken ließ.


    Julies pinke Phase war vorbei. Ein paar Puppen lagen herum und sie hatte noch immer einen Himmel über ihrem Bett, weil sie das schrecklich gemütlich fand. Aber ihr Schreibtisch sah aus wie eine mittelprächtige Müllhalde. Kreatives Chaos nannte sie das. An der Wand darüber hing ein riesiges Hundeposter.


    „Kein typisches Mädchen in dem Alter“, stellte Joshua gleich fest.


    „Nein“, stimmte Andrea zu. „Die Prinzessinnenphase ist vorbei und eine Pferdephase hat es nie gegeben. Mit Greg hat sie früher mit Legosteinen gespielt, als sie noch kleiner war. Ihr neues Fahrrad ist ein BMX-Bike.“ Andrea öffnete den Schrank ihrer Tochter und deutete auf ihre Sommerkleider. „Natürlich ist sie ein Mädchen, aber auch ziemlich wild. Hosen trägt sie lieber, die findet sie praktischer.“


    Joshua studierte die Buchrücken in Julies Regal. „Enid Blyton, allerdings nicht die Mädchenromane. Und jede Menge Wissensbücher. Naturwissenschaften.“


    „Sie ist unheimlich neugierig“, erklärte Andrea.


    „Gut. Gehen wir davon aus, daß jemand sie mitgenommen hat. Das müssen wir inzwischen wohl“, sagte er behutsam. Andrea schluckte trotzdem, obwohl diese Äußerung sie nicht überraschte. Er hatte recht, das war ihr klar.


    „Daß sie auf einen Fremden hereinfallen würde, ist eher unwahrscheinlich, oder?“ fragte er weiter.


    „Ich denke, schon. Ich habe ihr meine Geschichte kindgerecht erzählt. Sie versteht natürlich nicht alles, weshalb ihr manche Aspekte Angst machen. Aber sie weiß zum Beispiel, was Katie erlebt hat und daß solche Dinge passieren können. Freiwillig würde sie niemals mit einem Fremden gehen. Nie. Darauf fällt sie nicht herein.“ Andrea schüttelte den Kopf.


    „Sicher?“ fragte Christopher.


    „Ja. Sicher. Sie weiß, daß sie nur mit jemandem gehen soll, den sie kennt. Jemand aus unserer Familie. Freunde. Darauf würde sie bestimmt achten.“


    „Aber wenn ich mir vorstelle, daß sie entführt wurde ... so etwas geht selten unauffällig über die Bühne. Das hätte doch jemand merken müssen“, überlegte Joshua.


    „Die Frage ist auch, mit welcher Motivation wurde sie entführt“, warf Christopher ein.


    „Ich glaube nicht an Lösegeld“, sagte Andrea. „Dafür ist es zu lang her und niemand hat sich gemeldet. Und mit mir hat es wohl auch nichts zu tun.“


    Dann blieben nicht mehr viele Möglichkeiten. Dieses Ausschlußverfahren ließ nur noch den Schluß zu, daß Julie etwas Schlimmes zugestoßen sein mußte. Daß sie vielleicht sogar tot war.


    Andrea ließ sich auf ihr Bett sinken und stützte den Kopf in die Hände. „Das kann doch nicht sein. Es kann einfach nicht sein, daß ihr jetzt dasselbe droht wie mir damals, oder? Wie wahrscheinlich ist denn das? Ich weigere mich, zu glauben, daß ausgerechnet meine Tochter es mit einem Sexualtäter zu tun bekommt!“


    „Aber wenn das tatsächlich der Fall ist, müßt ihr euch von dem Gedanken lösen, daß ihr irgendetwas dagegen hättet tun können, um es zu verhindern, oder daß ihr sonst etwas falsch gemacht habt“, sagte Joshua gleich.


    „Hätte ich dann nicht viel früher einen Alarm auslösen müssen?“ fragte Christopher.


    Joshua schüttelte entschlossen den Kopf. „Das kannst du nicht jedes Mal tun.“


    Andrea schloß die Augen und versuchte, nicht loszuheulen. „Und ich habe sie allein gelassen. Sie war schon stundenlang weg, bevor wir es überhaupt bemerkt haben ...“


    „Hör auf“, sagte Joshua beschwörend. Er kniete sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. „Ich sage dir jetzt mal was: Wir sind die besten Profiler Englands. Wenn deine Tochter entführt wurde, dann werden wir eine Spur finden. Das weißt du. Wer, wenn nicht wir?“


    Er hatte recht, das mußte sie zugeben. Andrea traute sich das auch zu. Allerdings hatte sie einen Einwand.


    „Das schützt Julie aber nicht mehr. Und sie könnte auch tot sein.“


    Er erwiderte nichts. Ihm war klar, wie wahrscheinlich das leider war. Er stand wieder auf und blickte sich weiter um. Dann fiel sein Blick auf ein Heft auf Julies Schreibtisch.


    „Beobachtungen“, las er vor. „Was ist das?“


    „Das ist ihr Detektivheft“, erklärte Andrea. „Mit ihrer besten Freundin stromert sie immer wieder durch die Stadt und beobachtet knutschende Teenies.“


    „Aha“, sagte Joshua interessiert. „Was, wenn sie etwas beobachtet hat, das sie nicht sehen sollte?“


    „Wäre doch möglich“, sagte Christopher gleich. Diese Idee interessierte ihn. Joshua setzte sich auf Julies Stuhl und begann, das Heft aufmerksam durchzulesen. Christopher und Andrea schauten ihm über die Schulter.


    Noch gab es nicht sehr viele Einträge. Knutschende Pärchen, ein ertappter Ladendieb, ein Junkie und ein Dealer. Das war alles nichts, was als heiße Spur getaugt hätte.


    „Ist nicht gesagt, daß die wesentliche Sache hier drinsteht“, sagte Joshua, während er das Heft wieder zuklappte.


    „Kann ich mal telefonieren? Ich wollte nachfragen, ob die Hundestaffel inzwischen erste Erfolge vorzuweisen hat“, sagte Christopher.


    Andrea nickte. „Bei uns im Schlafzimmer steht noch ein Telefon.“


    Christopher holte es sich und telefonierte mit seinen Kollegen, jedoch ohne Erfolg. Er rief auch in Wymondham an und leitete die Veröffentlichung von Julies Vermißtenmeldung in die Wege. Eine halbe Stunde später war sie bereits in den Nachrichten des Lokalradios zu hören.


    Christopher setzte sich mit Gregory auf die Terrasse, während Joshua und Andrea vor dem Fernseher saßen und warteten. Den Ton hatten sie leise gestellt, aber auch die beiden sprachen lange Zeit nicht. So war es ziemlich still.


    „Ihren Tod würde ich nicht ertragen“, murmelte Andrea schließlich.


    „Bleib sachlich, Andrea: Die Hundestaffel ist unterwegs. Einen Leichnam könnten sie längst gefunden haben“, erinnerte Joshua sie.


    „Ja, wenn sie draußen irgendwo liegt“, wandte sie ein. „Und was, wenn nicht? Was, wenn wir sie nie wiederfinden? Was soll ich dann tun?“


    Diese Frage quälte sie die ganze Zeit. Sie konnte und wollte sich kein Leben ohne ihre Tochter vorstellen. Das kam nicht in Frage. Sie glaubte nicht, daß sie fähig war, das auszuhalten. Sie nicht und Gregory auch nicht.


    „Das lasse ich nicht zu“, sagte Joshua. „Und wenn ich das ganze Team darauf ansetze, aber du wirst sie zurückbekommen!“


    Andrea starrte auf den Teppich. „Ich wünschte, ich könnte dir glauben.“


    


    

  


  
    Freitag, 10. Mai


    


    Eisiges Schweigen herrschte während des Frühstücks. Andrea hatte mit viel Mühe zwei Toastscheiben verspeist. Joshua hatte erwartungsgemäß etwas mehr Hunger, da er nicht persönlich betroffen war. Aber er hatte auch länger geschlafen als Andrea und Gregory. Genaugenommen hatte Greg fast überhaupt nicht geschlafen.


    Inzwischen waren es mehr als sechsunddreißig Stunden. Die magischen vierundzwanzig Stunden waren schon am vorigen Abend vorüber gewesen. Damit sanken die Chancen drastisch, Julie noch lebend zu finden. Das war ihnen allen klar.


    Jeder ging auf seine Weise damit um. Gregory hatte noch einen Toast auf seinem Teller, als er plötzlich aufstand und fluchtartig auf die Terrasse stürmte. Fragend blickte Andrea ihm hinterher. Joshua gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, daß er sich kümmern wollte, und folgte Gregory nach draußen.


    „Was ist los?“ fragte Joshua.


    „Ich kann nicht mehr“, sagte Gregory gepreßt. „Wir wissen doch alle, daß es keine Hoffnung mehr gibt. Entweder passiert ihr etwas Schlimmes oder sie ist schon längst tot.“


    „Du darfst so nicht denken, Greg. Ich weiß, die Ungewißheit ist das Schlimmste.“


    In Gregorys Ohren klang es wie der blanke Hohn, obwohl er wußte, daß Joshua es nur gut meinte. Aber Joshua hatte kein Kind. Er konnte das nicht verstehen.


    „Ich halte das nicht mehr aus“, wisperte Gregory. „Ich weiß nicht, wie Andrea das schafft ... sie wirkt so abgeklärt. So, als würde es sie gar nicht tangieren!“


    Ein wissendes Lächeln huschte über Joshuas Lippen. „Oh, da täuschst du dich aber. Das wirkt nur so, weil sie trainiert hat, gewisse Dinge nicht an sich heranzulassen. Was denkst du, wie sie sonst dazu in der Lage war, sich die Fotos ausgeweideter Kinder anzusehen? Du erinnerst dich doch bestimmt an York.“


    „Natürlich.“ Gregory nickte.


    „Das ist die professionelle Distanz, von der sie immer gesprochen und die ihr hinterher gefehlt hat. Die ist wichtig. Glaub mir, wenn sie es an sich heranlassen würde, dann bräuchte sie jetzt ärztliche Hilfe.“


    „Ist das so?“ Gregory sah ihn verzweifelt an.


    „Ja, das kannst du mir glauben.“ Davon war Joshua überzeugt. Er hatte nie vergessen, wie empfindsam Andrea hinter ihrer professionellen Fassade war. Dafür kannte er sie viel zu gut. Er verstand aber auch, daß es auf Gregory befremdlich wirkte.


    „Ich weiß nicht, was ich noch denken soll. Ich liebe Julie über alles! Ich will sie einfach nur zurück ...“ Weinend lehnte Greg sich an den Türrahmen. In einer tröstlichen Geste legte Joshua ihm die Hand auf die Schulter und seufzte.


    Andrea, die alles mitangehört hatte, stimmte ihm innerlich zu. Hätte sie alles an sich herangelassen, hätte man ihr Beruhigungsmittel geben müssen. Innerlich zerriß es sie.


    Joshua hatte Gregory vor dem Frühstück dazu geraten, sich nicht freizunehmen, sondern arbeiten zu gehen. Sich abzulenken. Sich zu beschäftigen. Aber das hatte Gregory nicht gewollt. Er war nicht bereit, das Haus zu verlassen.


    Er wollte dort sein, wenn Julie zurückkehrte, hatte er gesagt.


    Andrea begann, den Tisch abzuräumen. Nur Gregs Frühstück ließ sie stehen. Sie mußte etwas tun. Irgendetwas. Hauptsache, sie mußte nicht nachdenken. Sie suchte die Abwechslung, die Greg verweigerte.


    Also räumte sie die Spülmaschine ein. Im Hintergrund dudelte das Radio, sonst wäre sie wahnsinnig geworden. Wenigstens war Joshua da.


    Ihr war danach, Geschirr zu zerschlagen und zu schreien. Stattdessen setzte sie sich nur aufs Sofa und stierte ins Nichts. Eine einsame Träne löste sich aus ihrem Auge. Gregory und Joshua unterhielten sich leise, aber Andrea hörte ihnen nicht zu. Ihr war völlig egal, was sie erzählten.


    Die Haustür wurde geöffnet. Andrea blickte auf und fragte sich, seit wann Anna das Haus betrat, ohne vorher zu klingeln. Jack konnte es schließlich nicht sein, er war arbeiten. Fragend stand sie auf und blickte in den Flur. Reflexhaft stieß sie einen Schrei aus.


    Es war Julie. Andrea begann zu zittern. Für einen Augenblick glaubte sie an eine Täuschung, aber als ihre Tochter auf sie zulief und mit Schwung gegen sie prallte, als sie Andrea umarmte, wußte sie, daß es echt war. Sie spürte Julies Wärme, konnte ihr Shampoo riechen. Sie war es wirklich.


    Ohne ein Wort schob Gregory sich an Andrea vorbei, ging neben Julie in die Knie und schlang die Arme um sie. Er schluchzte laut. Andrea hingegen weinte stumm.


    „Daddy“, sagte Julie und wandte sich ihm zu. Zärtlich strich sie durch sein Haar. „Nicht weinen, Daddy. Bitte.“


    Aber das machte es nur noch schlimmer. Andrea ließ sie los und beobachtete, wie Greg sie keuchend an sich drückte und gar nicht mehr loslassen wollte. Fragend blickte Julie zu Andrea auf.


    Sie sah genauso aus wie zwei Tage zuvor. Auf ihrem Rücken trug sie ihren Rucksack, ihre Kleidung war sauber, einzig ihre Zöpfe hingen platt herunter. Andrea wischte sich die Tränen ab und schnappte nach Luft.


    „Du bist wieder da“, sagte sie.


    Julie nickte mit großen Augen. „Ihr hattet bestimmt Angst.“


    Wo warst du?“ wisperte Andrea.


    „In einem Haus“, sagte Julie. „Aber mir hat niemand etwas getan.“


    Andrea lehnte sich schwer gegen die Wand und spürte Joshuas Blick auf sich. Er hatte die ganze Zeit mitgehört, weil Julie auf Englisch mit ihren Eltern sprach. Seit sie älter war, tat sie das immer.


    „Geht es dir wirklich gut?“ fragte Gregory leise.


    Julie nickte langsam. „Keine Angst, Daddy.“


    „Wer hat denn ... ich meine ... warum?“


    Sie schürzte die Lippen und hob die Schultern. „Weiß ich nicht. Aber sie haben mir immer gesagt, daß ich wieder nach Hause kann. Ich durfte euch nur nicht anrufen.“


    „Sie?“ fragte Joshua. „Waren es mehrere?“


    Julie nickte und blickte zu Andrea. „Ich habe Hunger, Mami.“


    „Da ist noch ein Toast von mir“, sagte Greg, stand auf und nahm Julie an der Hand. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, setzte ihren Rucksack ab und nahm Platz am Tisch.


    „Marmelade“, stellte sie zufrieden fest und biß herzhaft in den Toast. Sprachlos blickte Gregory zu seiner Frau. Andrea lächelte stumm. In ihren Augen glitzerten Freudentränen.


    Julie kaute mit vollen Backen und verschlang den Toast in Windeseile. Weil Andrea sicher war, daß sie noch mehr wollte, holte sie einige weitere Scheiben Toast, Butter und Marmelade aus der Küche.


    „Willst du auch Cornflakes?“ fragte sie, so als ob das ein ganz normaler Morgen sei.


    Julie schüttelte den Kopf. „Aber ein Glas Milch.“


    Andrea verstand das alles nicht. Julie war ganz normal. Bepackt mit guten Sachen aus der Küche kehrte Andrea ins Wohnzimmer zurück und lud alles auf dem Tisch ab. Gregory saß seiner Tochter immer noch völlig entgeistert gegenüber und hatte seine Hand um ihre kleine Kinderhand gelegt. Joshua musterte Julie mit fachmännischem Blick. Ihr Verhalten erstaunte auch ihn.


    „Danke, Mami.“ Julie begann, sich einen weiteren Toast zu schmieren. Derweil blickte Greg erneut zu Andrea. Tränen liefen ihm über die Wangen. Freudentränen. Seine Hände machten offensichtlich, wie sehr er zitterte.


    Andrea mußte sich zwingen, Julie in Ruhe essen zu lassen. Aber ihr fehlte nichts. Jetzt bestand kein Grund zur Eile.


    Nach dem dritten Toast goß Julie sich ein Glas Milch ein und trank es in einem Zug leer. Danach blickte sie auf.


    „Bist du wegen mir hier, Daddy?“ fragte sie zielsicher.


    Gregory wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte. „Ja, Süße. Ich … ich wollte hier sein, wenn du kommst. Wir haben auf dich gewartet.“


    „Du bist auch wegen mir hier, oder?“ fragte sie Joshua.


    „So sieht’s aus“, erwiderte er. „Ich wollte deiner Mum helfen, dich zu suchen.“


    „Danke.“ Julie lächelte scheu.


    „Was ist denn überhaupt passiert?“ wagte Andrea endlich, zu fragen.


    „Christy war krank vorgestern. Deshalb konnte ich sie nicht besuchen. Ich bin dann nach der Schule allein nach Hause gegangen und war noch bei Ganesh, weil ich Hunger hatte.“ Ganesh war der Besitzer eines indischen Takeaway, das auf Julies Heimweg lag. Sie holte sich dort immer wieder etwas zu essen, wenn alle außer Haus waren und es nach der Schule keine warme Mahlzeit für sie gab. Julie war Ganeshs kleiner Liebling und er steckte ihr immer wieder Leckereien zu, wenn sie ihn besuchte.


    Auf die Idee, Ganesh zu fragen, war Andrea gar nicht gekommen. Wobei sie bezweifelte, daß ihnen das weitergeholfen hätte.


    „Danach hatte ich noch nicht gleich Lust, nach Hause zu gehen. Deshalb habe ich einen Umweg zum Stadtrand gemacht. Da ist ja der Spielplatz und ich wollte sehen, wer da ist“, erzählte Julie weiter. Andrea nickte, denn sie wußte, von welchem Spielplatz ihre Tochter sprach.


    „Unterwegs bin ich an einem alten, einsamen Haus vorbeigekommen, das ist ganz in der Nähe vom Spielplatz. Wir sind da schon manchmal hingegangen und haben gespielt. Dominic hat immer Gruselgeschichten über das Haus erzählt.“


    „In welcher Straße ist das?“ fragte Gregory seine Tochter.


    „Ich weiß nicht, wie die heißt. Aber ich kann euch zeigen, wo das ist“, bot Julie an. „Ich bin an dem Haus vorbeigekommen und dann stand da ein Lieferwagen. So ein Transporter. Ein kleiner schwarzer. Das fand ich komisch, denn wir waren schon oft da und wir waren dort immer allein. Dort lebt niemand. Deshalb habe ich durch die Hecke gespäht und geschaut, was da los ist. Ich war neugierig.“


    Unsicher blickte Julie abwechselnd zu ihren Eltern, doch Andrea nickte ihr zu. Das war erst mal nicht problematisch. Sie hatte keinen Fehler gemacht.


    „Da waren ein paar Männer. Sie hatten seltsame Gefäße dabei, die sie in das Haus getragen haben. Das sah merkwürdig aus. Sie sind dann alle reingegangen. Ich war neugierig und bin durch ein Loch in der Hecke auf das Grundstück geschlichen. Durch ein Fenster konnte ich in das Haus schauen. Die Männer waren alle in einem Zimmer und standen vor einer großen Karte. Einem ist ein Behälter fast hingefallen und deshalb sind die anderen wütend geworden. Sie haben sich laut gestritten. Ein anderer meinte, ob der eine sie alle umbringen will. In dem Moment hat mich einer gesehen. Sie waren sofort ganz aufgeregt und sind rausgerannt. Ich dachte nicht, daß die böse sind, deshalb bin ich nicht so schnell weggelaufen.“


    Andrea mußte sich mühsam zwingen, Julie in Ruhe erzählen zu lassen. Sie kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, daß sie alles Relevante erzählen würde. Mit ihren Fragen wartete sie besser.


    „Sie kamen zu mir und haben mich gefragt, wer ich bin und was ich gehört habe. Ich habe gesagt, daß ich gar nichts gehört habe, aber sie haben mir nicht geglaubt. Ein Mann hat mich gepackt und mir mit der Hand den Mund zugehalten, dann haben sie mich mit ins Haus genommen. Sie meinten, daß sie mir weh tun, wenn ich schreie, deshalb war ich ganz leise. Die beiden Männer, die zu mir rausgekommen sind, sind mit mir in ein Zimmer gegangen und haben mich da gefragt, wer ich bin und warum ich da war. Ich hab ihnen gesagt, daß wir da öfter gespielt haben“, fuhr Julie mit ihrem Bericht fort.


    „Hast du ihnen deinen Namen gesagt?“ unterbrach Joshua.


    „Ja“, sagte sie leise. „Sonst hätten sie ja nur in meinen Rucksack gucken müssen. Auf jedem Heft steht mein Name drauf.“


    „Und weiter?“ fragte Gregory gespannt.


    „Sie wollten unbedingt wissen, was ich gehört und gesehen habe. Da hab ich ihnen gesagt, daß ich nur die Behälter und die Karte gesehen habe. Sie wollten wissen, ob ich die Karte erkannt habe, aber das habe ich nicht. Ich wußte gar nichts. Da haben sie gesagt, daß sie mich einsperren müssen, bis sie die Stadt verlassen, aber sie haben mir versprochen, daß mir nichts passiert. Sie haben mir nicht weh getan. Sie haben mich in ein Zimmer im Keller gebracht, das kein Fenster hatte, damit ich nicht weglaufe. Ich habe dann etwas zu essen bekommen und ein paar Zeitungen.“


    Als sie eine Pause machte, beugte Andrea sich konzentriert vor. „Sie haben gesagt, daß sie dich nur einsperren, solange sie in der Stadt sind?“


    Julie nickte.


    „Wie haben sie das erklärt?“


    „Sie sagten, sie wollen nicht, daß ich irgendjemandem von ihnen erzähle. Es war ihnen zu gefährlich, obwohl ich nicht weiß, was sie da gemacht haben.“


    „Aber die wissen nichts über Daddy und mich, oder?“ fragte Andrea. „Über meinen Beruf oder solche Dinge?“


    Julie schüttelte den Kopf. „Nein, darüber haben sie nichts gesagt. Sie wissen nur, wie ich heiße und daß ich hier in der Stadt wohne. Mehr wollten die gar nicht wissen.“


    „Hast du sonst gar nichts mitbekommen?“ fragte Joshua.


    „Nein, nichts. Ich war nur die ganze Zeit im Keller und habe gelesen. Ich habe einen der netten Männer gefragt, ob er mit mir ein Spiel spielt oder so, aber das wollte er nicht. Sie sind dann immer nur noch mit Kapuzen oder Tüchern im Gesicht reingekommen, wenn ich etwas zu essen bekommen habe oder mal zum Klo mußte. Ich sollte sie nicht sehen.“


    „Und du hattest gar keine Angst?“ fragte Greg ungläubig.


    „Hm“, machte Julie unbestimmt. „Die haben mir ja nicht weh getan. Ich hab ihnen geglaubt. Außerdem hab ich mir gedacht, daß du mich suchst, Mami.“


    „Wir haben dich auch gesucht“, sagte Andrea gerührt. „Gleich am Abend, als du nicht nach Hause gekommen bist. Ich wußte, daß dir etwas passiert ist.“


    Julie seufzte betrübt. „Ich dachte, daß ihr euch bestimmt schreckliche Sorgen macht, aber sie haben mir mein Handy weggenommen.“


    „Wann ist das passiert?“ fragte Andrea. Sie hatte einen Verdacht.


    „Da waren die Männer gerade noch bei mir und haben mit mir geredet. Mein Handy hat geklingelt, deshalb haben sie es ausgemacht und mitgenommen.“


    „Hast du es zurückbekommen?“


    Julie schüttelte den Kopf. „Nein. Sie haben es behalten.“


    Das war ärgerlich. Darauf hätte die Polizei Fingerabdrücke finden können, dachte Andrea.


    „Haben sie dich vorhin gehen lassen?“ fragte sie.


    „Ja. Sie haben die Tür aufgemacht und gesagt, daß ich erst gehen darf, wenn ich den Motor von ihrem Auto nicht mehr hören kann. Das hab ich auch gemacht. Dann bin ich rausgegangen. Es war niemand mehr da. Ich bin dann einfach nach Hause zurückgelaufen.“


    Stumm blickte Andrea zu Joshua und Greg. In ihrem Kopf schwirrten tausend Fragen.


    Julie kratzte sich am Kopf. „Ich will meine Haare waschen.“


    „Ja, das kannst du gleich machen“, versprach Andrea. „Weißt du denn irgendetwas über die Männer, was du uns sagen kannst? Kannst du sie beschreiben?“


    Nachdenklich kräuselte Julie die Lippen. „Es waren fünf oder sechs. Das weiß ich nicht genau. Ich habe nur mit zweien wirklich zu tun gehabt. Die hab ich einmal von nahem gesehen. Einer hat rote Haare.“


    „Könnte man von den beiden ein Phantombild machen?“ fragte Joshua.


    „Ja!“ Julie strahlte. „Das wollte ich immer schon mal machen. Ich glaub, das krieg ich hin.“


    „Wie sahen sie aus?“ fragte Andrea, einem Gedanken folgend. „Waren es Engländer oder sahen sie fremd aus?“


    „Nein, die sahen aus wie Engländer. Die haben nur nicht gesprochen wie Leute von hier. Eher so wie die Leute in Schottland, wo wir im Urlaub waren. Auf der Insel Skye. Die haben doch so lustig gesprochen. So ähnlich klangen die auch“, sagte Julie.


    „Genau wie Schotten?“ fragte Joshua.


    „Nein. Anders. Ich weiß nicht, wie.“


    „Vielleicht wie Waliser oder Iren“, sagte Greg.


    Joshua nickte nachdenklich. „Und du hast die Karte wirklich nicht erkannt? Oder weißt du, was in den Behältern war?“


    Julie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Aber auf der Karte war ein Fluß, einmal von links nach rechts.“


    Hätte theoretisch Norwich sein können, dachte Andrea. Hätte alles Mögliche sein können.


    „Ist okay“, sagte sie. „Möchtest du duschen gehen?“


    „Oh ja, bitte“, erwiderte Julie.


    „Sollte sie nicht zuerst zu einem Arzt ...?“ murmelte Greg.


    „Nein“, widersprach Andrea stirnrunzelnd. „Wieso sollte sie?“


    Greg erwiderte ihren Blick, schaute dann aber zu Julie und nickte. „Geh schon.“


    Sie strahlte und rannte nach oben. Als sie außer Hörweite war, sagte Greg: „Ich muß dir doch nicht erklären, wie wichtig ärztliche Untersuchungen sein können.“


    Andrea holte tief Luft und versuchte, ihre Wut nicht hochkochen zu lassen. „Nein, durchaus nicht. Aber ich kann dir aus mehrfacher Erfahrung sagen, daß einem das im besten Fall nervt! Im schlechtesten Fall ... macht es das nur noch schlimmer.“


    Das mußte sie nicht präzisieren. Nach ihrer Befreiung von Jonathan Harold hatte man sie ins Krankenhaus gebracht und auch erst blind vermutet, daß man einen Gynäkologen hätte holen müssen. Das hatte sie jedoch abgeschmettert und auch die allgemeine Untersuchung hatte sie genervt. Er hatte sie ja nicht verletzt.


    Und die Untersuchung nach ihrer Vergewaltigung war schlimmer gewesen als ein Alptraum ...


    Nein, davon hielt sie überhaupt nichts. Ihr hatte nie eine Untersuchung auch nur ein kleines bißchen geholfen. Und sie glaubte ihrer Tochter, daß sie unversehrt war. Ihr Verhalten unterstützte diese Aussage. Andrea sah nicht ein, sie zu einem Arzt zu schicken.


    „Sind wir uns darin einig, daß sie etwas beobachtet hat, das überhaupt nicht für ihre Augen bestimmt war?“ fragte Joshua.


    „Sicher. Die Frage ist nur, was“, erwiderte Andrea.


    „Behälter, mit denen man jemanden umbringen kann, und eine Karte an der Wand? Das klingt nach einem verdammten Attentat“, sagte Joshua. „Die Frage ist nur wo und womit. Und ich frage mich auch etwas anderes. Wenn das wirklich ein Attentat werden soll und diese Männer halbwegs professionell arbeiten - warum haben sie Julie laufen lassen? Wäre es nicht einfacher für sie gewesen, sie zu töten?“


    Andrea nickte langsam. „Du hast recht. Warum würden Attentäter riskieren, daß ein Kind sie auffliegen läßt?“


    „Eben weil sie ein Kind ist“, sagte Greg. „Vielleicht hätten sie sie getötet, wenn sie wirklich etwas aufgeschnappt hätte. Aber das hat sie nicht.“


    „Nichtsdestotrotz kann sie zwei Männer beschreiben! Mindestens. Warum riskieren die das?“ überlegte Andrea.


    „Wir müssen gleich herausfinden, wo Julie war. Und wir sollten der Polizei Bescheid geben“, sagte Joshua.


    Andrea beschloß, diesen Vorschlag sofort umzusetzen und griff zum Telefon. Christopher war sofort am Apparat.


    „Was gibt es?“ fragte er.


    „Sie ist wieder hier, Christopher. Julie ist vorhin nach Hause gekommen“, sagte Andrea knapp.


    „Bitte wie?“ fragte Christopher. „Wie ist das möglich? Wo war sie denn?“


    „Das wissen wir auch noch nicht so genau. Wir vermuten, daß sie Vorbereitungen für ein Attentat beobachtet hat.“


    Für einen Moment war es still. „Was? Und dann ... dann lebt sie noch? Ich meine ...“


    „Komm her, dann erkläre ich es dir“, sagte Andrea.


    „Klar. Bin unterwegs. Bis gleich!“


    Sie legte auf und setzte sich wieder zu den anderen. Greg knetete seine Finger. Ihm schwirrte der Kopf. Das war zuviel für ihn in zu kurzer Zeit. Er spürte schon, wie sein Herz ab und zu aus dem Takt geriet. Ihm war, obwohl er überglücklich war, nicht ganz wohl. Noch konnte er das alles nicht begreifen. Julie war nichts passiert und sie ging so erwachsen damit um. Er selbst war wesentlich emotionaler in diesem Augenblick.


    „Alles in Ordnung?“ fragte Andrea.


    Gregory nickte langsam. „Ich verarbeite das alles gerade nur noch. Ich meine ... vorhin habe ich sie tot gesehen. Wirklich. Ich hätte nicht damit gerechnet, daß wir unsere Tochter lebend wiedersehen. Und dann spaziert sie gesund und munter zur Tür herein und erzählt von einem Attentat ...“


    „Wir werden herausfinden, was dahintersteckt“, sagte Joshua. Er war schon einen Schritt weiter, denn ihn interessierte, wie es zu Julies kurzer Gefangenschaft gekommen war und vor allem warum. Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache, obwohl es für Julie glimpflich ausgegangen war. Aber das war nicht alles, soviel war sicher.


    „Ich sehe mal nach ihr“, murmelte Andrea. Die Männer nickten. Sie ging nach oben, klopfte an die Badezimmertür und trat ein. Julie lächelte, als sie ihre Mutter sah. Sie stand noch in der Dusche. Ihre schönen dunklen Haare hingen pitschnaß an ihr herunter. Ihr Anblick machte Andrea glücklich. Einfach nur glücklich. In diesem Moment war sie ganz ruhig, denn Julie war wieder da. Das war alles, was zählte.


    „Geht es Daddy gut?“ fragte Julie.


    Verdutzt sah Andrea sie an. „Schon, ja. Warum fragst du?“


    „Er hat meinetwegen geweint. Das ist ... das fand ich seltsam.“ So kannte Julie ihren Vater nicht.


    „Er dachte, du bist tot“, sagte Andrea mit schonungsloser Ehrlichkeit.


    „Das konntet ihr ja auch nicht wissen“, erwiderte Julie altklug.


    „Ich weiß noch von damals, von meiner Arbeit, daß nach vierundzwanzig Stunden die Wahrscheinlichkeit minimal ist, ein entführtes Kind noch lebend zu finden“, sagte Andrea und fragte sich im selben Moment, was sie da eigentlich redete. Sie stand völlig neben sich. Das interessierte Julie doch nicht, auch wenn es der Grund dafür war, daß Gregory so emotional war.


    „Toll, was du alles weißt“, fand Julie, die sich gar nichts weiter bei der Äußerung ihrer Mutter dachte. 


    Andrea setzte sich auf den Badewannenrand. Jetzt konnte sie Julie zwar nicht mehr sehen, aber kurz darauf stellte Julie ohnehin das Wasser ab und zog ihr Handtuch in die Dusche.


    „Und es ist wirklich alles okay?“ fragte Andrea. Sie war ein wenig verwirrt, hatte das Gefühl, zwar den Überblick verloren zu haben, aber handeln zu müssen.


    „Die wollten nur nicht, daß ich petze“, kam es hallend aus der Dusche zurück.


    „Und das sagst du so, als wäre gar nichts passiert.“ Andrea schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Ich freue mich jetzt, daß ich wieder zu Hause bin“, erklärte Julie. „Ich hab denen geglaubt, daß sie mir nichts tun. Sonst hätten sie mich ja gleich umbringen können.“


    Andrea machte große Augen. Julie sprach mit ihren zehn Jahren wirklich sehr altklug. Außerdem war sie genauso rigoros wie Andrea. Das war beängstigend. Sie fragte sich, woher Julie diese Abgeklärtheit hatte.


    Ins Handtuch gewickelt, verließ Julie die Dusche und sah ihre Mutter an. Dann hielt sie Andrea die Hände hin und zog sie hoch - eine Geste, die Andrea sehr rührte. Wortlos umarmte Julie ihre Mutter. Andrea erwiderte ihre Umarmung ungeachtet der Tatsache, daß sie noch ganz naß war.


    „Ich habe mir gedacht, daß ich dir das alles erzählen will, wenn ich wieder zu Hause bin. Damit du die Männer findest und verhinderst, was sie vor haben. Das ist bestimmt nichts Gutes“, sagte Julie düster.


    Andrea schloß die Augen und genoß es, den warmen Körper ihrer kleinen Tochter an sich zu spüren. „Das werde ich versuchen. Joshua hilft mir dabei.“


    „Es tut mir so leid, Mami.“ Plötzlich sprach Julie wieder Deutsch mit Andrea. Eine liebevolle Geste. Sie hob den Kopf und sah ihre Mutter an.


    „Ich hatte keine Angst, weil ich wußte, daß mir nichts passieren kann. Nicht mit einer Mami wie dir.“


    Andrea schluckte hart. Ein solches Kompliment hatte Julie ihr noch nie gemacht. In diesem Moment war sie darauf nicht vorbereitet.


    Dann plötzlich brach Julie doch in Tränen aus. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in Andreas T-Shirt.


    „Ist ja gut“, sagte Andrea und streichelte zärtlich über Julies Kopf. „Ist ja gut.“


    „Das ist alles so komisch“, sagte Julie gedämpft.


    Jetzt begriff Andrea. Bisher hatte Julie einfach funktioniert. So, wie Andrea funktioniert hatte, wenn es darauf angekommen war. Nach ihrer Befreiung von Jonathan Harold hatte sie sich zu Hause hingesetzt und Tiefkühlpizza gegessen. Sie hatte nicht geweint. Sie hatte kein Trauma gespürt. Es war nur alles so surreal gewesen.


    Und nach ihrer Vergewaltigung hatte sie ihre Peiniger erschossen, Tracy befreit und war mit ihr zurück nach Norwich gelaufen. Einfach so. Sie hatte Christopher angerufen und ganz abgeklärt mit ihm gesprochen. Ihre Tochter funktionierte ähnlich, auch wenn sie erst zehn war.


    Doch in diesem Moment spürte man es. Julies Anspannung ließ nach. Jetzt wurde ihr klar, daß Verbrecher sie eingesperrt hatten. Was überhaupt passiert war.


    Julies Umarmung wurde fester.


    


    „Wo ist sie?“ lautete Christophers erste Frage, als er hinter Andrea das Wohnzimmer betrat.


    „Julie duscht gerade“, erwiderte Andrea.


    „Ach so. War sie schon bei einem Arzt?“


    Andrea schüttelte genervt den Kopf. Jetzt fing er auch noch damit an. „Sie ist nicht verletzt.“


    „Aber man hätte doch so allgemein …“


    „Wozu?“ unterbrach Andrea ihn.


    Erst runzelte Christopher fragend die Stirn, doch als er Andrea ansah und ihre entschlossene Miene bemerkte, wurde ihm klar, daß er darüber mit ihr nicht diskutieren mußte. Er wußte auch genau, warum.


    Gregory kam aus der Küche und stellte das Telefon weg. „Mum und Jack wissen auch Bescheid.“


    „Ich habe es Sarah auch schon gesagt“, meinte Christopher. Andrea lächelte ihm zu.


    „Und was ist jetzt passiert?“ erkundigte er sich.


    „Das wissen wir auch noch nicht so genau“, beantwortete Joshua vorerst Christophers Frage und erzählte abrißartig, was Julie ihnen berichtet hatte.


    Christopher hörte aufmerksam zu und nickte. „Wir sollten uns dieses Haus mal genauer ansehen, denke ich.“


    Joshua nickte zustimmend und auch Andrea war damit einverstanden. „Julie föhnt sich noch die Haare und dann können wir losfahren“, sagte sie.


    Christopher fand es immer noch unvernünftig, Julie zu keinem Arzt zu schicken, aber er behielt seine Meinung für sich. Er würde Andrea nicht von ihrer Meinung abbringen, das war ihm klar.


    „Was denkt ihr, was die Typen in dem Haus gemacht haben?“ fragte er Joshua und Andrea. „Womit werden die hantiert haben? Sprengstoff? Anthrax?“


    „Das ist die Frage“, sagte Joshua. „Wäre beides denkbar. Flüssigsprengstoff oder Biowaffen. Nicht unwahrscheinlich.“


    „Dann sollte ich vielleicht Verstärkung rufen“, überlegte Christopher.


    „Wir gehen erst mal gucken“, hielt Joshua dagegen. „Die werden uns schon nicht allzu viele Spuren übriggelassen haben.“


    „Wahrscheinlich nicht“, stimmte Andrea zu.


    „Soll ich gleich mitkommen? Dann fahre ich mit Julie wieder zurück, wenn ihr sie nicht mehr braucht“, schlug Greg vor.


    Andrea war einverstanden. Sie nahm auf dem Sofa Platz, um dort auf Julie zu warten. Christopher und Joshua unterhielten sich, denn Christopher hatte immer noch viele Fragen.


    Augenblicke später lief Julie die Treppe hinunter und betrat das Wohnzimmer. Sie hatte sich andere Sachen angezogen und ihre glänzenden Locken standen aufgeplustert ab.


    „Hey“, sagte Christopher und lächelte ihr zu. „Da bist du ja wieder!“


    Julie lächelte ihm zu, sagte aber nichts. Sie verhielt sich fast ein wenig scheu. Andrea kannte den Grund dafür. Allmählich sickerte bei ihr doch die Erkenntnis durch, was passiert war. Andrea kannte das Gefühl, das ihre Tochter in diesem Moment hatte, nur zu gut. Sie mußte darauf ein Auge haben.


    „Zeigst du uns den Weg zu dem Haus?“ fragte Christopher Julie. Das Mädchen nickte gleichmütig, woraufhin sie sich auf den Weg machten.


    Andrea fuhr mit Gregory und Julie voraus, während Joshua und Christopher den Streifenwagen nahmen. Den Weg zum Spielplatz fand Gregory auch ohne Julies Hilfe, doch danach mußte sie ihn lotsen.


    Doch von den notwendigen Richtungshinweisen abgesehen, gab sie sich wortkarg. Andrea hatte sich nach hinten zu ihr gesetzt, weil sie ihre Tochter nicht durch den Rückspiegel beobachten wollte. Sie wollte bei ihr sein - und sie hatte das Gefühl, daß Julie das auch wollte. Dabei war es tatsächlich recht schwierig, einzuschätzen, was Julie gerade empfand.


    „Da vorn links“, sagte Julie schließlich, obwohl ihr Blick durch alles hindurchzugehen schien. Gregory folgte ihrer Anwesung und bog ab. Sie befanden sich etwas nordwestlich des Campus der University of East Anglia. Andrea kannte die Ecke gut.


    „Da ist es“, sagte Julie. „Das Haus da.“


    Direkt am Feldrand befand sich das Grundstück, das Julie meinte. Es sah fast aus wie ein altes kleines Cottage, war von hohen Bäumen umstanden und von einer Hecke umgeben. Die Fenster waren fast blind, Unkraut wucherte überall, die ehemals weiße Fassade war schmutzig. Es war offensichtlich, daß es schon seit langem leer stand.


    Andrea lächelte ihrer Tochter zu. „Danke, Schatz.“


    Julie reagierte nicht. Sie starrte stur geradeaus.


    Gregory drehte sich zu ihnen um. „Wenn ihr sie nicht mehr braucht, würde ich wieder mit Julie nach Hause fahren.“


    „In Ordnung“, sagte Andrea. „Wir schauen uns alles selbst an. Ist vielleicht gar nicht schlecht, unvoreingenommen da ranzugehen.“


    „Gut.“ Greg blickte zu seiner Tochter. „Was möchtest du machen? Gibt es etwas, das du dir wünschst?“


    Plötzlich blickte Julie auf. „Einen Hund.“


    Andrea und Gregory waren gleichermaßen überrascht. Das hatte Gregory nun überhaupt nicht gemeint.


    „Warum eigentlich nicht?“ sagte er dann jedoch zu Andreas Entsetzen.


    „Äh“, machte sie überfordert. „Darüber reden wir später.“


    „Einverstanden. Sollen wir uns einen Film ansehen?“ schlug Greg seiner Tochter vor. Julie nickte.


    „Viel Spaß“, versuchte Andrea, möglichst unbefangen zu sagen und stieg aus. Nun fühlte sie sich endgültig überfordert. Das war zuviel auf einmal.


    „Bis später“, sagte Gregory durch das heruntergelassene Fenster. Andrea winkte ihm und Julie zum Abschied, bevor sie zum parkenden Streifenwagen hinüberging. Christopher hatte schräg vor dem Tor geparkt und stieg gerade mit Joshua aus. Stirnrunzelnd blickte er Gregs Wagen hinterher und nahm dann Andrea in Augenschein. „Alles okay?“


    Sie nickte. „Zwar habe ich das Gefühl, daß mir gleich der Kopf platzt, aber das ist okay …“


    „Ist ja klar“, sagte Joshua verständnisvoll. „Kommt, wir gehen rein.“


    Christopher versuchte, das Tor zu öffnen. Das ging ziemlich problemlos, denn es war nicht verschlossen.


    „Kiesel“, stellte er mürrisch fest. „Darauf können wir keine Reifenspuren sehen.“


    „Wir werden schon irgendetwas finden“, sagte Andrea.


    Schweigend gingen sie hinüber zum Haus und ließen alles auf sich wirken. Es war ein ganz normales Haus, das nur schon seit Jahren leerstand. Eigentlich unverständlich.


    „Wir brauchen auch noch Phantombilder“, murmelte Christopher.


    Die anderen gingen nicht auf seine Äußerung ein. Sie waren zu vertieft.


    „Julie hat erzählt, daß sie durch ein Seitenfenster in einen Raum geblickt hat. Wo könnte das sein?“ überlegte Andrea.


    „Sie hat auch von einem Loch in der Hecke gesprochen. Da drüben ist eins.“ Joshua deutete auf die Hecke links von ihnen. Andrea konnte das Loch ebenfalls sehen. Da war Julie also hineingekommen.


    Andrea beschloß, zuerst das Haus zu umrunden und das Fenster zu finden, durch das Julie hineingeschaut hatte. Damit begann sie ebenfalls links und wurde gleich fündig. Ein breites Wohnzimmerfenster ließ einen bequemen Blick ins Innere des Hauses zu. Das Fenstersims war gerade auf der Höhe, daß Julie bequem durchs Fenster hatte schauen können.


    „Das Fenster ist doch so schutzig, daß sie sie nur mit Glück gesehen haben dürften“, sagte Christopher.


    Andrea nickte schweigend, um ihre Zustimmung zu demonstrieren und lief zurück zur Vorderfront des Hauses. In der Tat hatten die Männer keinen weiten Weg gehabt, um Julie einzufangen. Mit einem Blick über die Hecke stellte Andrea fest, daß alle benachbarten Häuser weit entfernt, teilweise gar nicht erst zu sehen waren. Hier hatte niemand etwas mitbekommen.


    „Gehen wir hinein“, sagte Joshua, der die Suche bislang nur schweigend beobachtet hatte.


    Die Tür war genausowenig verschlossen wie das Tor an der Straße. Nacheinander betraten die drei den Flur des Hauses, in dem es dämmrig, stickig und kalt war. Rechts öffnete sich eine verwahrlost wirkende Küche. Es roch nach altem Fett, die Sichtschutzfront unterhalb der Möbel am Boden fehlte. In den Ecken lag Staub. Joshua ging hinein und nahm die Arbeitsfläche genauer in Augenschein.


    „Krümel“, stellte er fest. „Die sind frisch. Hier hat zumindest mal jemand Toast gegessen.“


    „Hier riecht es überhaupt noch nach Essen“, sagte Christopher. „Zwiebeln.“


    Für einen Moment mußte Andrea wieder an Ganesh denken. Der liebte auch Zwiebeln.


    Im Wohnzimmer stand nichts außer einem Tisch. Darauf war nichts zu sehen. Joshua trat neugierig vor bis zur Wand und nahm die Tapete ganz genau unter die Lupe.


    „Hier könnte die Karte gehangen haben“, sagte er. „Da sind kleine Einstichlöcher in der Wand.“


    „Die Karte wär mir lieber“, feixte Christopher. Andrea warf ihm einen schiefen Blick zu und grinste.


    „Hier sind aber auch überhaupt keine Spuren“, brummte er weiter.


    „Nein“, stimmte Joshua unwirsch zu. „Wenn die die ganze Zeit hier waren, müssen die hier gegessen und geschlafen haben und irgendwo aufs Klo gegangen sein. Aber es ist alles wie ausradiert.“


    „Mhm“, machte Andrea. „Christopher, darf ich deine Taschenlampe haben? Ich will mir den Keller ansehen.“


    „Wir kommen mit“, sagte Joshua und so schlossen er und Christopher sich Andrea an. Christopher ging mit seiner Stabtaschenlampe voran in den Keller, dessen Flur am Ende ein winziges Fenster hatte. Es sorgte zumindest für ein kleines bißchen Licht.


    Hinter der ersten Tür rechts verbarg sich das Zimmer, in dem sie Julie eingesperrt hatten. Das war daran erkennbar, daß immer noch die Zeitungen auf dem Boden lagen, die sie ihr gegeben hatten. Das winzige Fenster war nicht zu öffnen. Was Julie Licht gespendet hatte, war völlig unklar. Die Unbekannten hatten es nicht dort gelassen. Julie hatte auch nichts dazu gesagt, worauf sie geschlafen hatte.


    „Frustrierend“, kommentierte Joshua die dürftige Spurenlage. „Schauen wir in die anderen Räume.“


    „Macht ihr mal“, sagte Andrea. „Ich schaue mich draußen noch mal um. Keller sind nicht so mein Ding.“


    Angesichts dieser Äußerung grinste Joshua sie an. Spöttisch erwiderte sie seinen Blick. Er durfte als einer der wenigen Menschen so darauf reagieren. Bei ihm wäre Andrea nie auf den Gedanken gekommen, daß er es böse meinte.


    „Ich schaue mich hier unten um. Du kannst ja die Räume oben ansehen“, schlug Christopher Joshua vor. Mit einem Nicken folgte Joshua Andrea nach oben, die das Haus bereits verlassen hatte und draußen genüßlich die frische Luft einsog. Nein, mit Kellern hatte sie keine guten Erfahrungen gemacht. Keller waren das Eldorado der Triebtäter und Mörder.


    Doch dann verschwendete sie keinen weiteren Gedanken mehr daran. Nachdenklich ließ sie ihre Blicke über das Grundstück schweifen.


    Was auch immer die Unbekannten gemacht hatten, sie hatten es gründlich gemacht. Ohne Julies Bericht wären Andrea und ihre Begleiter aufgeschmissen gewesen. Sie hätten nicht den geringsten Hinweis gehabt. 


    Andrea beschloß, einmal ums Haus zu laufen. Mit langsamen Schritten ging sie voran und schaute sich überall um, begutachtete die Hecke und die Fassade des Hauses. Hinten heraus öffnete sich ein kleiner, verwilderter Garten mit fast kniehohem Gras. Und so etwas im gartenverrückten England, dachte sie stumm. Sie kämpfte sich durch das Gras, das auf weichem Boden wuchs, und lauschte auf das Rauschen in den Blättern. Die hohen Fichten warfen lange Schatten.


    Plötzlich war ihr, als hätte sie etwas Blaues im Gras aufblitzen sehen. Gespannt ging sie hinüber und hielt inne, als sie erkannte, daß es tatsächlich Julies Handy war. Sie hatten es einfach weggeworfen.


    Vorausschauend hob Andrea es nicht auf. Erst wollte sie Christopher um eine Asservatentüte bitten. Vielleicht waren wirklich noch Fingerabdrücke darauf.


    Irgendjemand war hier nicht vorsichtig gewesen. Oder es hatte sie nicht weiter gestört.


    Motiviert lief Andrea weiter durch den Garten, immer in der Hoffnung, noch weitere interessante Hinweise zu entdecken. Sie war zuversichtlich, welche zu finden.


    „Und?“ rief Joshua. Er war aus dem Haus gekommen und blickte hinüber zu Andrea.


    Sie deutete auf die Stelle im Gras. „Da liegt Julies Handy.“


    Joshua verstand. „Soll ich eine Tüte holen?“


    „Gute Idee.“ Andrea ging weiter und entdeckte neben einem Stapel feuchter, modriger Holzscheite einen alten Grill. Das Gerät selbst war rostig und klapprig, aber er war kürzlich noch in Benutzung gewesen. Ein ganzer Haufen Papier lag darin, der am oberen Ende ziemlich verkohlt aussah. Am unteren Ende jedoch nicht. Beim genaueren Hinsehen erkannte sie eine Karte.


    „Josh!“ rief ich zum Haus. „Bring mehr Tüten mit!“


    „Okay“, kam es leise zurück.


    Das war der Jackpot. Grinsend ging Andrea vor dem Grill in die Hocke und studierte den Kartenausschnitt, den sie erkennen konnte. Hammersmith stand in großen Buchstaben quer über mehrere Straßenzüge verteilt.


    Das war London. Jemand hatte einen Stadtplan von London zerrissen und zu verbrennen versucht. Nur hatte derjenige nicht lang genug gewartet und das Feuer war offensichtlich wieder ausgegangen.


    In diesem Moment wurde Andrea klar, daß dort etwas Großes passierte.


    Augenblicke später kehrte Joshua mit einer Handvoll Asservatentüten zurück. „Was hast du?“ fragte er, als er Andreas entgeisterten Gesichtsausdruck bemerkte.


    „Hier liegt eine Karte von London im Grill.“


    „Im Ernst?“ Joshua lachte laut und wollte es nicht glauben.


    „In Schnipseln zwar und halb verbrannt, aber eben nur halb.“


    „Großartig. Die sacken wir ein. Vielleicht sind Markierungen drauf!“ sagte er enthusiastisch.


    „Hier haben sie echt Fehler gemacht“, sagte Andrea. „Sie haben nicht gewartet, bis das Papier verbrannt ist. Das Feuer ist wieder ausgegangen.“


    „Das Problem hab ich beim Grillen auch immer.“ Grinsend streifte Joshua einen Handschuh über und hob mit äußerster Vorsicht die Papierschnipsel aus dem Grill. Sie lagen wie ein Paket darin, deshalb konnte er sie alle auf einmal nehmen und in eine Tüte stecken.


    „Die Forensiker werden es lieben“, spottete er. „Wo ist Julies Handy?“


    Andrea zeigte es ihm, woraufhin er es vorsichtig hochnahm und ebenfalls in eine Tüte steckte.


    „Hast du im Haus was gefunden?“ erkundigte sie sich bei ihm.


    „Nicht wirklich. Das Interessanteste, was in einer Ecke lag, war ein Wattestäbchen“, sagte er achselzuckend.


    „Hm“, machte Andrea. „Hast du irgendeine Vermutung, was in den Glasbehältern gewesen sein könnte, die Julie gesehen hat?“


    „Auf Anhieb nicht. Das kommt drauf an, wie die ausgesehen haben. Die Frage ist jetzt auch, wer waren die Kerle? Was könnte ihr Motiv sein? Daraus könnten wir ableiten, was sie da mitgebracht haben.“


    Sie nickte und dachte an das Phantombild, das noch erstellt werden mußte. Außerdem mußten sie Julie noch eingehender befragen.


    „Komm, wir durchsuchen noch ein wenig den Garten“, schlug sie vor. „Wer weiß, was wir hier noch finden!“


    Joshua stimmte ihr zu und spähte ebenso aufmerksam ins Gras und in jedes Gebüsch wie sie.


    „Hier seid ihr“, rief Christopher irgendwann.


    „Ja, und wir sind fündig geworden!“ Joshua hielt die Tüten hoch.


    „Was ist das?“ fragte Christopher von weitem.


    „Das ist ein Stadtplan Londons! Oh, und Julies Handy.“


    „Ach was.“ Christopher beschleunigte seine Schritte und kam schnell näher. „Ein Stadtplan? Kann man was drauf erkennen?“


    Kritisch blickte Joshua auf den Inhalt der Tüte. „Nein. Das ist was für eure Puzzleabteilung.“


    „Ich sehe es.“ Mit hochgezogener Augenbraue blieb Christopher vor ihnen stehen. „Aber immerhin! Ich habe im Keller überhaupt nichts gefunden. Das ganze verdammte Haus steht ja leer.“


    Tatsächlich hatten die Typen ihnen nicht viel übrig gelassen, aber die Karte war ziemlich gut. Das war besser als nichts.


    


    Am Türrahmen lehnend, beobachtete Andrea ihre Tochter, die neben dem Polizeizeichner vor einem Computer saß und versuchte, ihn bei der Phantombilderstellung zu leiten. Sie waren alle gemeinsam gefahren: Joshua, Christopher, Julie und ihre Eltern. Andrea hatte jedoch beschlossen, Christopher und Joshua nicht mit den Beweismitteln ins Labor zu begleiten, sondern war stattdessen bei Julie und Greg geblieben. Sie hatte noch nie miterlebt, wie ein Phantombild erstellt wurde.


    „Wie sah der Mann denn aus?“ fragte der Zeichner. „Hatte er ein rundes Gesicht?“


    „Nein“, sagte Julie. „So ein schmales mit einem spitzen Kinn. So eins.“ Sie zeigte auf ein kleines Bild auf dem Computerbildschirm des Polizisten. Er wählte die Gesichtsform aus.


    „Und die Augen? Wie sahen sie aus? Schmal oder groß?“


    Julie schloß angestrengt die Augen und dachte nach. „Groß. Und sie waren grün oder blau. Das weiß ich nicht mehr.“


    „Okay, das macht nichts.“ Der Polizist klickte auf eine Augenform. „So?“


    „Ja.“ Er erntete ein zufriedenes Nicken von Julie.


    „Welche Augenbrauen hatte er?“


    Andreas Gedanken schweiften ab. Sie hatte Hunger. Ihr Magen grummelte spürbar, außerdem fühlte sie sich matt und verwirrt. So ganz begriffen hatte sie immer noch nicht, daß Julie zurück war. Noch vor ein paar Stunden hatte sie ihre Tochter tot geglaubt, doch davon war Julie weit entfernt.


    Das alles ging Andrea zu schnell. Auch die Ermittlungen trugen nicht gerade ihren Teil dazu bei, Klarheit in die Angelegenheit zu bringen. Ihr Kopf dröhnte, hinter den Schläfen pochte es dumpf. Erst war das alles ihr persönliches Familiendrama gewesen, doch nun ging es plötzlich darum, einen Stadtplan von London wieder zusammenzusetzen, der vielleicht die Planung eines Attentats verraten konnte.


    Das war verrückt. Schlichtweg verrückt.


    Trotzdem war sie neugierig und machte sich auf den Weg in das eine Etage höher gelegene Labor. Die Tür stand offen, aber sie klopfte trotzdem an den Rahmen. Christopher, Joshua und Forensikexperte Dave Millner standen um einen Tisch, auf dem sie eine Heerschar schwarz angesengter Papierschnipsel ausgebreitet hatten.


    „Schon fertig?“ fragte Christopher sie erstaunt.


    „Nein“, sagte Andrea kopfschüttelnd. „Ich wollte nur nach euch sehen.“


    „Ich denke schon, daß man da was machen kann“, nahm Millner das Gespräch wieder auf. „Zum Glück ist noch die Ecke erhalten, in der steht, welcher Plan das ist. Ich werde Tom gleich mal losschicken, uns denselben Plan noch einmal zu besorgen, das dürfte das Puzzeln doch erheblich erleichtern.“


    Er schaltete eine starke Lampe über dem Tisch ein und beugte sich mit einer Lupe über die einzelnen Stücke. „Das Papier ist beschichtet. Diese Beschichtung hat die wundervolle Eigenschaft, Fingerabdrücke ganz hervorragend zu konservieren.“


    „Im Ernst?“ sagte Joshua erfreut.


    „Ja. Da dürften wir auf jeden Fall etwas finden, wenn die Hitze das Fett nicht zerstört hat. Mal sehen. Bei den obersten und untersten Stücken und nahe der verkohlten Stellen mache ich mir keine Hoffnung, aber das ist ja nicht alles. Wir finden bestimmt etwas.“ Mit verkniffener Miene suchte Millner weiter.


    „Darf ich mal das Fingerabdruckpulver ausleihen?“ fragte Christopher mit einem kleinen Behälter in der Hand.


    Millner blickte auf. „Was hast du vor?“


    „Ich will das Handy einpinseln.“


    „Soll nicht lieber ...“ Millner verstummte, als er Christophers strafenden Blick auf sich spürte.


    „Ich hab das auch schon mal gemacht“, brummte Christopher unwirsch.


    „Sicher. Sorry.“


    Mit Handschuhen zog Christopher das Handy aus der Asservatentüte und bestäubte das Handy sehr vorsichtig. Gespannt beobachtete Andrea ihn dabei. Zwar hatte sie diesen Vorgang schon oft genug gesehen, aber sie interessierte sich für das Ergebnis.


    Es stand schnell fest. „Abgewischt“, murmelte Christopher. „Weit und breit kein Fingerabdruck.“


    „Aber hier gibt‘s bestimmt welche“, murmelte Millner, während er weiter die Papierschnipsel untersuchte. „Ha. Da ist ein Einstichloch.“


    „Wo?“ fragte Joshua.


    „Zwischen Big Ben und den Houses of Parliament, wenn ich das richtig sehe.“


    Andrea grinste über die unfreiwillige Komik in dieser Formulierung.


    „Gibt‘s noch mehr Löcher?“ drängte Joshua.


    Millner blickte streng auf. „Immer mit der Ruhe, Herr Psychologe. Im Gegensatz zu Ihnen kann ich mir meine Ergebnisse nicht selbst überlegen!“


    „Schon klar.“ Joshua zog eine Augenbraue in die Höhe.


    Christopher wischte das Handy wieder ab und gab es Andrea zurück. „Das Beweismittel ist freigegeben.“


    „Spinner“, erwiderte sie augenzwinkernd.


    Er ging nicht auf die Neckerei ein. „Schade. Ich hätte gern einen schönen Fingerabdruck isoliert!“


    „Noch eine Einstichstelle“, murmelte Millner gleichzeitig. „Ein Taxistand.“


    „Hört sich nicht so an, als seien das zufällige Punkte“, fand Joshua. Christopher nickte zustimmend.


    „Ganz und gar nicht.“ Millner war immer noch hochkonzentriert.


    „Komm, wir schauen mal, was das Phantombild macht“, sagte Christopher in Andreas Richtung. Sie nickte und begleitete ihn.


    „Ich bleibe hier“, verkündete Joshua. Er wollte Millner noch ein wenig über die Schulter schauen.


    Langsam trotteten Christopher und Andrea nebeneinander über den Flur. Im Treppenhaus ging er einfach weiter nach unten, anstatt auf der Etage zu bleiben, die Andrea für sein Ziel gehalten hatte.


    „Wo willst du hin?“ fragte sie stirnrunzelnd.


    „Bißchen frische Luft schnappen. Was meinst du?“


    Andrea nickte zustimmend. Dieser Vorschlag kam ihr gerade recht. Sie folgte ihm nach draußen und atmete tief durch.


    „Alles in Ordnung bei dir?“ fragte er, während er sie musterte.


    „Ja.“ Andrea nickte langsam. „Ich weiß nur noch nicht, wo mir der Kopf steht. Das fühlt sich alles noch so surreal an. Es ist zuviel auf einmal!“


    Das konnte Christopher gut verstehen. Er kannte Andrea lang genug, um sich vorstellen zu können, wie sie sich fühlte.


    „Und der Kleinen geht es gut?“ fragte er freundschaftlich besorgt.“


    „Schon“, murmelte Andrea verhalten. „Es geht ihr genauso wie mir damals, als ... als ich aus Swardeston zurückgekehrt bin.“ Welch eine schöne Umschreibung, dachte sie stumm. Aber so vermied sie es, von Jonathan Harold zu sprechen.


    „Wirklich?“ Das stimmte Christopher zugleich besorgt und verwirrt.


    „Ja. Sie ist erschreckend abgeklärt. Aber ich fürchte, bei ihr wird das böse Erwachen noch kommen. So wie bei mir damals auch.“ Seufzend zog Andrea die Schultern hoch.


    „Das wirst du bemerken und du wirst ihr helfen können“, sagte Christopher überzeugt. „Sie vertraut dir. Sie blickt zu dir auf!“


    „Mhm“, machte Andrea nachdenklich. Sie hörte Christopher gar nicht richtig zu. „Vielleicht ist das mit dem Hund gar keine so schlechte Idee.“


    „Hund?“ wiederholte er.


    „Ja. Sie will schon einen Hund, seit sie ganz klein war. Greg will auch einen“, erklärte sie. „Aber da ich durch meinen Job und die zeitliche Einteilung diejenige wäre, die sich hauptsächlich um das Tier kümmern würde, habe ich da bislang gestreikt. Ich wollte einfach nicht.“


    „Was hat sich geändert?“ fragte Christopher.


    „Das könnte gut für Julie sein. Ihr Halt geben. Sie auf neue Gedanken bringen.“


    Er verzog die Lippen und nickte. „Das ist wohl wahr.“


    Gequält sah Andrea ihn an. „Nimmst du mich mal in den Arm?“


    Er tat es wortlos und drückte sie an sich. „Was ist los?“


    „Ich muß das alles noch verarbeiten“, sagte sie. „Ich hatte solche Angst um Julie. Ich glaube, ich hätte es nicht überlebt, wenn sie nicht zurückgekommen wäre ...“


    „Kann dir völlig egal sein, denn sie ist wieder da“, winkte Christopher ab.


    „Das sagst du so …“ Andrea seufzte tief. „Was würde ich jetzt für einen Urlaub geben! Am liebsten wieder auf Skye. Nein, warte, lieber doch nicht. Da lauern auch Mörder!“


    Christopher prustete vor Lachen. „Du hast doch einen Schaden!“


    „Warum? Das ist mein Ernst!“


    „Ich weiß.“ Grinsend zog Christopher die Schultern hoch. „Aber Hund hört sich toll an.“


    „Findest du?“


    Er nickte. „Ja. Tut euch allen bestimmt ganz gut.“


    Andrea mußte zugeben, daß er vermutlich recht hatte. Für einen Augenblick standen sie einfach nur schweigend da, ehe sie ins Gebäude zurückkehrten. Julie und der Zeichner saßen inzwischen am zweiten Phantombild. Das erste lag bereits ausgedruckt und leicht coloriert auf dem Schreibtisch. Neugierig griff Christopher danach und musterte den jungen Mann, der ihn vom Papier aus anblickte. Er hatte rote Haare, ein kantiges Gesicht, volle Lippen, wirkte eigentlich ganz sympathisch. Und jung.


    „Ist doch toll geworden“, sagte Andrea.


    „Find ich auch“, sagte Julie. „Ungefähr so hat der ausgesehen.“


    Der andere Mann auf dem Bildschirm hatte schon dunkle Haare, ein rundlicheres Gesicht und große dunkle Augen. Fingerabdrücke hätten das Ganze gekrönt, dachte Andrea.


    Doch sie wußten noch immer nicht, welchen Anschlag diese Männer planten. Wenn sie überhaupt einen planten.


    Während der Polizist eine Änderung am Phantombild vornahm, legte Andrea eine Hand auf Julies Schulter und blickte zu ihr und Greg. Sie zögerte kurz, doch dann gab sie sich einen Ruck. „Meinetwegen können wir uns einen Hund zulegen.“


    „Echt?“ rief Julie. Gregory sah seine Frau überrascht an.


    „Ja. Warum eigentlich nicht“, sagte Andrea achselzuckend.


    Jubelnd sprang Julie vom Stuhl auf und umarmte ihre Mutter. Schon in diesem Moment wußte Andrea, daß es das wert gewesen war.


    Bei der weiteren Ausgestaltung des Phantombilds rutschte Julie quirlig auf dem Stuhl herum und war bester Laune. Eine Tatsache, die Andrea gleichzeitig freute und erleichterte, denn genau das hatte sie damit erreichen wollen. Sie wollte Julie ablenken, ihr ein Ziel setzen, ihr mit dem Hund eine Beschäftigung geben. Das war mit Sicherheit hilfreich.


    Bald war auch das zweite Phantombild fertig. Als es endlich soweit war, nahm Andrea ihre Tochter zur Seite und fragte sie für Joshua nach den seltsamen Behältnissen.


    „Wie sah das aus, was die Männer herumgetragen haben? Diese kleinen Behälter, meine ich. Kannst du die beschreiben?“


    „Die waren so groß.“ Julie zeigte etwas mit der Hand. Ein Durchmesser von etwa fünf Zentimetern und nur minimal höher. „Die hatten kleine weiße Deckel. Die sahen so aus wie klitzekleine Marmeladengläser, irgendwie.“


    „Konntest du sehen, was drin ist?“


    Julie verzog die Lippen. „Hm. Nein.“


    „Gar nichts?“ fragte Andrea skeptisch.


    „Es war durchsichtig.“


    „Also kein Pulver?“ fragte Andrea weiter, um Anthrax auszuschließen.


    „Nein.“ Julie schüttelte eifrig den Kopf. „Kein Pulver. Das sah aus wie Wasser. Ich bin nicht sicher, die Behälter standen in einer Halterung. Ich konnte nicht viel sehen. Nur, als der Mann sie getragen hat, hat sich was in den Behältern bewegt.“


    „Hatte das Wasser eine Farbe?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht war es ein kleines bißchen weiß. Aber nur ein bißchen. Nicht so wie Milch.“


    Das hätte alles sein können. Andrea seufzte nachdenklich und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Haben sie es sehr vorsichtig getragen? Hat jemand gesagt, daß es sich nicht sehr bewegen darf?“


    Julie schüttelte den Kopf. „Nur, als ein Behälter fast runtergefallen ist, sind die anderen wütend geworden.“


    Ein wichtiger Hinweis. „Aber es hat niemand etwas dazu gesagt, ob das explodieren kann oder …“ Andrea suchte nach Worten.


    „Nein. Ich weiß nicht, was das war. Keine Ahnung“, sagte Julie achselzuckend.


    „Okay.“ Andrea lächelte. „Und sie hatten einen bestimmten Akzent, sagst du?“


    „Ja.“ Julie nickte bekräftigend. „Die waren nicht von hier.“


    „Wie haben sie denn gesprochen?“ Andrea war froh, daß auch Gregory mithörte, denn was britische Akzente und Dialekte betraf, war er als Muttersprachler besser im Bilde.


    „Das klang so ein bißchen lustig wie in Schottland“, sagte Julie wieder. „Aber nicht ganz so komisch. Die Schotten sagen ja immer so ein langes A. Das haben die nicht gemacht. Die sprechen auch das TH so unsauber. Entweder wie T oder D.“


    Gregory überlegte konzentriert. „Jetzt bräuchte man einen Iren oder einen Waliser in der Nähe. Ich kann mir das noch nicht so richtig vorstellen.“


    „Das finden wir noch heraus“, sagte Andrea. Vor allem war das wichtig, um herauszufinden, was die Männer planten. Wenn ihre Herkunft klar war, konnten sie auch ihr Motiv leichter herausfinden. Daß Julie einen rothaarigen Mann beschrieben hatten, half nicht weiter. Rothaarige Briten gab es insgesamt genug.


    In Gedanken faßte Andrea alle Hinweise zusammen. Sie hatten Phantombilder, mußten die Aussprache klären, wußten jedoch nicht, was in den Behältern gewesen war. Und dann hatten sie noch die Karte. Auf der lagen im Moment Andreas größten Hoffnungen.


    „Ich hab Hunger“, quengelte Julie. Das konnte Andrea nur zu gut nachvollziehen, denn auch ihr Hunger wurde immer größer.


    „Fahren wir nach Hause und essen etwas“, sagte Gregory. Andrea hatte gehofft, daß er das sagen wurde, und nickte heftig. Gemeinsam mit Christopher gingen sie hinauf zu Joshua und Millner, um zu sehen, wie weit sie mit der Analyse der Karte waren.


    Sie hatten sich beide mit Lupe über die Kartenschnipsel gebeugt. An manchen Stellen lagen kleine Würfel.


    „Da seid ihr ja“, sagte Joshua. „Wir haben einiges an Markierungen gefunden. Gleich dürfte eine vollständige Karte hier sein, dann können wir puzzeln.“


    „Wie steht’s mit Fingerabdrücken?“ fragte Christopher.


    „Eins nach dem anderen“, erwiderte Millner. „Ich will die Karte erst zusammensetzen, sonst kann man das mit dem Pulver drauf vergessen.“


    „Aber wir brauchen die Abdrücke!“


    „Wir können auch die Einstiche hinterher aufs Original übertragen“, murmelte Joshua. „Das kriegen wir schon hin.“


    „Mal sehen“, erwiderte Millner und suchte weiter.


    „Wir fahren nach Hause“, wandte Andrea sich an Joshua. „Willst du mitkommen? Ich sterbe vor Hunger.“


    Joshua schüttelte den Kopf. „Nein, ich bleibe noch ein bißchen hier. Hier gibt’s bestimmt auch was zu essen.“


    „Unten steht ein Snackautomat“, bestätigte Millner.


    Joshua grinste zufrieden. „Bis später.“ Er ließ keine Widerrede gelten.


    So machten sich die anderen ohne ihn auf den Weg.


    „Willst du mitkommen und bei uns essen?“ schlug Andrea Christopher vor.


    „Oh, das hört sich gut an! Gern!“ freute Christopher sich.


    Während der gesamten Fahrt zerbrach Andrea sich den Kopf darüber, womit sie es wohl zu tun hatten. Davon ausgehend, daß die Täter selbst Briten waren, fragte sie sich, was sie in London planten. Sollten sie es wirklich mit Attentätern zu tun haben, war das alles sehr verwirrend. Die Attentate in der U-Bahn 2005 waren von Islamisten verübt worden, aber was Julie beschrieben hatte, klang nicht nach Islamisten.


    Welche Briten würden einen Anschlag auf London verüben?


    London war ein populäres Ziel für Anschläge und britische Behörden waren geübt darin, Anschläge zu verhindern. Nur wenige Anschläge wurden tatsächlich durchgeführt. Trotzdem fielen Andrea gleich auf Anhieb einige ein, die die Briten nachhaltig geschockt hatten. Islamisten hatten erst in der jüngeren Vergangenheit versucht, Angst und Schrecken zu verbreiten. Nicht nur in der Londoner U-Bahn, sondern kurz darauf auch am Flughafenterminal von Glasgow.


    Davor war es die IRA gewesen. Sie hatte das Land jahrzehntelang in Atem gehalten und in den 80ern sogar versucht, Thatchers Kabinett in Brighton mit einer Bombe zu treffen. Mit welchem Erfolg, wußte Andrea nicht mehr. Aber die IRA hatte immer wieder Bomben gezündet.


    Und dann war da noch Lockerbie. Hinter dem Flugzeugabsturz steckte wohl der libysche Geheimdienst. Wie Libyer hatten die Männer aber auch nicht ausgesehen.


    Gregory lenkte den Wagen in die Einfahrt und stellte den Motor ab.


    „Ich will eine Pizza!“ quengelte Julie.


    „Du hattest doch letzte Woche erst eine“, erinnerte Gregory sie.


    „Aber Mami hat neue gekauft! Bitte!“


    „Okay“, sagte Gregory, der Julie in diesem Moment keine Bitte abschlagen konnte. Er ging im Keller auf die Suche nach Tiefkühlpizzen. Andrea war ohnehin egal, was sie bekam - hauptsache, es war eßbar.


    Während ihre Pizzen im Ofen buken, unterhielten Christopher und Greg sich. Julie verschwand in ihrem Zimmer. Andrea ging auf die Terrasse und versuchte für einen Moment, an gar nichts zu denken. Sie hatte an diesem Tag schon genug überlegt.


    Zu ihrer Erleichterung brauchte die Pizza nicht lang. Zu viert setzten sie sich an den Tisch und schmausten.


    „Ich will einen kleinen Hund“, verkündete Julie mit halbvollem Mund.


    „Wieso das?“ fragte Gregory. „Große Hunde sind viel schöner.“


    „Nein, sind sie nicht!“


    „Außerdem sind sie nicht so frech.“


    „Ich will einen Westie!“ tat Julie kund. Sie hatte sich in West Highland Terrier verliebt.


    „Was sagst du?“ fragte Gregory Andrea.


    „Mir egal“, sagte sie. Am besten brachte sie nicht auch noch Präferenzen ins Spiel.


    Nach dem Essen blickte Christopher nachdenklich in die Runde. „Die IRA hat doch eigentlich gerade wieder Waffenruhe, oder?“


    „Das fragst du mich?“ erwiderte Andrea überrascht. „Ich bin Profiler, kein Terrorexperte.“


    „Wenn Julie sagt, sie hatten einen Akzent ... könnten doch Iren sein!“


    „Ich habe eine Idee“, sagte Gregory und schaltete den Computer ein. Minuten später hatte er den Internetstream eines irischen Radiosenders offen. Im Augenblick wurde Musik gespielt, deshalb warteten sie. In der Zwischenzeit öffnete Greg den Stream eines walisischen Radiosenders, auf dem der Moderator gerade sprach.


    Julie schüttelte sofort den Kopf. „So klang das nicht.“


    „Und auch nicht wie Schotten?“


    „Nein. Das kenne ich ja“, erinnerte sie ihn.


    Gregory wechselte wieder zum irischen Sender. Gerade hatte der Moderator sich zu Wort gemeldet. Konzentriert schloß Julie die Augen und lauschte. Sie brauchte nicht lang, um sich zu entscheiden.


    „So hat sich das angehört“, sagte sie mit einem eifrigen Nicken.


    „Wirklich?“ Christopher blickte zu Greg. „Hast du da einen nordirischen Sender?“


    Gregory nickte. „Klar, sonst würde das wenig Sinn machen.“


    „Also waren es Iren?“ fragte Andrea ihre Tochter, um sicherzugehen.


    „Ja. Die haben sich auch so angehört“, sagte Julie überzeugt.


    „Also IRA?“ murmelte Christopher.


    „Mit Flüssigsprengstoff“, vermutete Andrea. Blieb bloß noch die Frage, was ihr Ziel war.


    Vielleicht verrannten sie sich aber auch. Niemand sagte, daß es die IRA sein mußte - obwohl es Sinn ergab.


    „Kommt, wir fahren zur Polizeistation und gehen bekannte IRA-Anhänger durch“, schlug Christopher vor. Andrea war einverstanden, deshalb brachen sie alle gleich auf. Unterwegs wurde ihr klar, wie wenig sie eigentlich über die IRA wußte. Vom Nordirlandkonflikt hatte zwar jeder schon gehört, aber worauf der fußte, war ihr tatsächlich nicht ganz klar. Sie hatte die IRA einfach immer als gegeben hingenommen.


    Auf der Polizeistation angekommen, liefen die beiden schnurstracks ins Büro von Martin und Christopher. Greg und Julie gesellten sich zu Christopher, während Andrea sich an Martins Computer setzte und eine Internetsuche startete.


    Die Irish Republican Army war eine paramilitärische Organisation, die etwa seit 1916 für Freiheit und Unabhängigkeit Nordirlands kämpfte. So konnte man es grob zusammenfassen. Die Ursachen des Konflikts reichten bis ins 12. Jahrhundert zurück. Den Engländern war es immer unheimlich gewesen, die freien Iren auf der kleinen Insel neben sich zu wissen. Aber erst Anfang des 17. Jahrhunderts waren die Engländer massiv in Irland einmarschiert. Während dieser Plantation genannten Besiedelung wurden die Iren nach und nach enteignet. Vergessen hatten sie das nie, denn 1916 hatte sich am sogenannten Bloody Sunday Protest geregt, doch die Rädelsführer waren hingerichtet worden.


    1921 war es zur Teilung Irlands gekommen, 1949 wurde die Republik Irland ausgerufen. Das alles half den nordirischen Katholiken überhaupt nicht, sie befanden sich in einer unterdrückten Minderheit und wurden in vielen Bereichen benachteiligt. Das wiederum gefiel der IRA nicht, die von vielen Menschen sogar regelrecht als Schutzmacht betrachtet wurde. Die IRA betrachtete sich selbst als eine katholische, sehr wohl aber nicht klerikale Organisation. Dabei war die Religion gar nicht der springende Punkt, um den es ging.


    „Und, war schon einer dabei?“ fragte Christopher Julie, die sich in die Vorbestraftendatei vertieft hatte. Sie schüttelte den Kopf und machte lautmalerisch ein Nein. Andrea vergrub sich wieder hinter dem Bildschirm und las weiter. Die IRA war für zahlreiche Bombenanschläge mit Toten und Verletzten verantwortlich, hatte tödlich ausgegangene Hungerstreiks veranstaltet und nach neunzig Jahren Kampf erstmals im Jahre 2005 die Waffen niedergelegt. Nicht für lang, schon 2006 hatte es wieder Straßenschlachten gegeben. Die neue Waffenruhe 2007 hatte bis zu Anschlägen 2009 und 2012 gehalten. Splittergruppen der IRA waren dafür verantwortlich.


    Die IRA war also nicht tot. Sie schlief nur.


    Und anscheinend war sie gerade aufgewacht.


    Andrea gesellte sich zu den anderen und schaute Julie ebenfalls über die Schulter. Sie sah sich die Kartei all jener an, die mit der IRA in Verbindung gebracht wurden.


    „Ist das nicht zu einfach?“ murmelte Christopher leise in Andreas Richtung. „Sie haben einen irischen Akzent, also müssen sie von der IRA sein?“


    „Kennst du noch mehr irische Terroristen?“ erwiderte sie unbeeindruckt.


    „Ja, aber die IRA ... würden die echt ein Mädchen laufen lassen?“


    „Kinder sind nicht ihre Baustelle“, sagte Andrea. „Die haben politische Anliegen. Ich nehme nicht an, daß ihnen daran gelegen ist, kleine englische Mädchen zu töten.“


    „Ich will mich nur nicht zu früh festlegen!“ wandte Christopher ein.


    „Im Prinzip ist völlig egal, wer sie sind“, hielt Andrea dagegen. „Wir müssen wissen, was sie wollen. Aber die Vermutung, daß es die IRA sein könnte, hilft uns, die Drahtzieher zu finden. Vielleicht entdeckt Julie sie ja.“


    Doch sie hatten Pech. Zwar schaute Julie sich jedes einzelne Gesicht genau und lange an, aber sie erkannte nicht ein einziges wieder. Was nichts heißen mußte, denn vielleicht waren die Männer einfach noch nicht aufgefallen.


    Christopher griff zum Telefon und rief bei Millner in Wymondham an. Er war neugierig.


    „Millner“, meldete der Sergeant sich knapp.


    „McKenzie hier. Wie weit seid ihr mit dem Puzzeln?“


    „Wir übertragen die Markierungen gerade auf die andere Karte. Ich hoffe, daß wir alle Einstiche gefunden haben. Danach nehmen wir endlich deine Fingerabdrücke. Euer Psychologen-Kollege meinte, daß er mit der Karte zu euch will, damit ihr euch geographisches Profil erstellen könnt.“


    „Das hört sich doch gut an“, fand Christopher.


    „Ja, wir kommen gut voran. Dauert nicht mehr lang.“


    „Danke“, sagte Christopher und verabschiedete sich, bevor er den anderen von den Neuigkeiten berichtete.


    „Fehlt uns bloß noch die Info, was sie planen und wann“, sagte Andrea daraufhin.


    „Tja. Das weiß ich jetzt auch nicht.“ Christopher grinste schelmisch.


    Andrea warf einen Blick auf die Uhr. „So langsam könnten wir wieder nach Hause.“


    „Ja, macht, daß ihr wegkommt“, spöttelte Christopher. „Ich bleibe noch hier und sehe, daß ich die Phantombilder unters Volk bringe.“


    Andrea nickte zustimmend. „Danke.“


    „Hey, jetzt habe ich einen Fall!“


    Sie umarmte ihn zum Abschied und ging mit Greg und Julie zum Auto. Die Vorstellung, daß da vielleicht die IRA gerade etwas plante und sie nichts dagegen tun konnten, machte Andrea nervös. Das verdrängte auch für einen kurzen Moment all die Sorgen, die sie gehabt hatte. Zum Glück war den Männern nicht klar gewesen, wessen Tochter sie da bei sich gehabt hatten. So vermuteten sie, daß ihnen nichts passieren konnte.


    Sonst wäre Julie jetzt vielleicht wirklich tot.


    Gregory und Julie berieten weiter ausführlich darüber, welchen Hund sie sich anschaffen wollten. Andrea folgte der Diskussion nicht wirklich, obwohl sie froh war, zugestimmt zu haben. Es brachte Julie wirklich auf andere Ideen.


    Die Diskussion endete nicht an der Haustür. Vater und Tochter suchten gemeinsam im Wohnzimmer nach dem besten Platz für einen Hundekorb. Andrea überlegte gerade, was sie mit sich anfangen sollte, als es an der Tür klingelte. Allerdings lag sie mit meiner Annahme falsch, daß es Joshua war. Es war Jack.


    Er umarmte seine Schwägerin zur Begrüßung und sah dann nach Julie und Greg. Als er sah, daß die beiden ihm nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit widmen würden, folgte er Andrea auf die Terrasse.


    „Was ist denn hier los?“ fragte er belustigt.


    „Ich habe heute der Anschaffung eines Hundes zugestimmt, weil ich denke, daß ihr das helfen könnte“, erklärte Andrea.


    Jack nickte verstehend. „Wie geht es ihr denn? Sie verhält sich doch wie immer.“


    „Das stimmt, aber wer weiß schon, wie sich das entwickelt?“ gab Andrea zu bedenken.


    „Hm“, machte er. „Habt ihr denn inzwischen herausgefunden, was das alles soll?“


    Andrea gab ihm einen kurzen Überblick dessen, was sie im Augenblick wußten. Als sie von der IRA und einem Sprengstoffanschlag sprach, machte er große Augen.


    „Klingt heftig. Hoffentlich findet ihr etwas heraus!“


    „Ja, das hoffe ich auch.“ Sie lehnte sich zurück an die Hauswand und schloß die Augen. „Mir platzt der Kopf.“


    „Das glaube ich. Als Greg heute morgen Bescheid gegeben hat, daß sie wieder da ist, wollte ich es kaum glauben. Ehrlich gesagt hatte ich schon mit dem Schlimmsten gerechnet.“


    Andrea nahm ihm die Offenheit nicht übel. „Ich auch.“


    „Wie geht es meinem Bruder?“ fragte Jack.


    „Kurz bevor sie zurückgekehrt ist, hatte er einen sehr schwachen Moment. Da war er ziemlich am Ende“, berichtete Andrea leise.


    „Und du?“


    „Ich verarbeite es noch. Wie immer“, sagte Andrea unbeeindruckt.


    „Du weißt - wenn etwas ist, dann kannst du mit mir reden.“


    Sie lächelte. „Danke, Jack. Ich werde darauf zurückkommen.“


    Es klingelte wieder an der Haustür. Diesmal war es wirklich Joshua. Jack gesellte sich zu Greg und Julie, während Andrea es sich draußen mit Joshua gemütlich machte und die Markierungen auf der Karte, die er mitgebracht hatte, in Augenschein nahm.


    „Millner hat übrigens wirklich Fingerabdrücke gefunden“, sagte Joshua. Überrascht blickte sie auf. „Er sichert sie gerade und jagt sie dann noch durch die Datenbank. Vielleicht finden wir was. Habt ihr noch etwas herausgefunden?“


    Andrea verneinte. „Julie hat die Kartei erfolglos durchgesehen. Aber wir vermuten, daß es sich bei den Tätern tatsächlich um Iren handelt. Sie hat den Akzent erkannt.“


    „Und was vermutest du jetzt? IRA?“ fragte Joshua stirnrunzelnd.


    „Würde doch Sinn machen, oder? Mit Flüssigsprengstoff.“


    „Ja. Warum eigentlich nicht.“ Joshua legte die Stirn in Falten. „Die Frage ist jetzt, wieviel Zeit wir noch haben, um herauszufinden, was die planen.“


    „Konntet ihr auf den Schnipseln einen Hinweis darauf finden?“


    „Nein. Aber sieh dir mal die Punkte auf der Karte an.“ Er zeigte sie Andrea der Reihe nach. „Was hier im Westen Londons ist, weiß ich nicht. Dann gibt es Markierungen im Hyde Park, im St James‘ Park und vor Buckingham Palace. Diese Markierungen da unten sagen mir nichts ... aber das da sind die Houses of Parliament und da drüben ist die Waterloo Station. Alles irgendwie strategische Punkte.“


    „Die werden doch nicht verrückt genug sein, vor den Houses of Parliament eine Bombe zu zünden? Oder in einem der Parks?“ sagte Andrea ungläubig. 


    „Die waren schon verrückt genug, es bei Margaret Thatcher zu versuchen. Zwei Jahre vorher haben sie auch Londoner Parks ins Visier genommen. Passen würde es zur IRA.“


    „Das müssen wir verhindern!“ sagte Andrea aufgewühlt.


    „Ja, keine Sorge, das kriegen wir hin“, beschwichtigte Joshua sie. „Ich habe vorhin schon mit meinem Bekannten bei Scotland Yard telefoniert und ihm gesagt, daß ich etwas von Flüssigsprengstoff, den Parks und den Houses of Parliament weiß.“


    „Und Buckingham Palace ... da sind ständig unzählige Touristen!“ überlegte Andrea laut. Das machte sie wirklich nervös.


    „Dort sind die Sicherheitsvorkehrungen schon recht hoch“, erinnerte Joshua sie. „Am Telefon hat er mir versprochen, ein Auge auf die Parks zu haben. Ich habe ihm im Gegenzug versprochen, ihm noch bessere Infos zu liefern.“


    „Die besorge ich“, sagte Andrea entschlossen. Sie kehrten ins Haus zurück und vertrieben die anderen vom Computer. Der Reihe nach wollten sie die Punkte durchgehen, die ihnen noch nichts sagten. Da war es wirklich praktisch, daß man inzwischen im Internet ganze Straßenzüge von fern ansehen konnte.


    Sie betrachteten den ersten Punkt. Joshua versicherte Andrea, daß er und Millner die Punkte ganz exakt übertragen hatten. Der erste Punkt befand sich auf der Great West Road im Westen der Stadt. Andrea betrachtete das Bild, das sich vor ihr öffnete. Eine dreispurige Schnellstraße auf einer Brücke mit Blick auf Häuserfassaden in den Nebenstraßen.


    „Hier ist gar nichts“, sagte sie.


    „Geh noch mal ein wenig rüber. Irgendwas muß da sein“, murmelte Joshua vertieft.


    Sie suchten gemeinsam und betrachteten alles ganz genau. Trotzdem war nichts interessantes zu sehen.


    „Und was, wenn die Markierung hier gar nicht exakt ist? Was, wenn es darum geht, daß die Straße ein Autobahnzubringer ist?“ Erneut betrachtete Andrea die Karte. „Der Zubringer, der dem Zentrum am nächsten ist. Vielleicht ist das ihr Fluchtweg.“


    „Hm?“ machte Joshua fragend. „Ich hatte vermutet, daß sie an der Waterloo Station fliehen wollen.“


    „Vielleicht kommen sie dort auch an.“


    „Aber sie haben doch ein Auto“, wandte er ein.


    „Die Waterloo Station ist der Bahnhof, an dem ich immer ausgestiegen bin, wenn ich damals zum Seminar aus Norwich gekommen bin“, sagte Andrea. „Und sie waren auch gerade hier.“


    „Wer weiß.“


    „Aber ich wette, hier geht es um den Autobahnzubringer.“ Dessen war Andrea sich sicher.


    „Kann sein. Was hat es mit dem nächsten Punkt auf sich?“


    Der befand sich mitten in einem Wohngebiet mit mehrstöckigen Stadthäusern. Leider konnten die beiden nicht genau erkennen, was er markieren sollte. Zwei weitere kleine Parks lagen in der Nähe - und eine ganze Menge Hotels und Herbergen.


    „Bestimmt übernachten sie dort irgendwo“, vermutete Joshua.


    „Kann sein. Nur: wo?“ fragte Andrea stirnrunzelnd. „Hier gibt es unzählige Unterkünfte.“


    „Das können ja unsere Freunde von der Polizei herausfinden.“ Joshua stand auf, ging zum Telefon und rief einen befreundeten Polizisten in London an. Detailliert gab er ihm durch, welche Unterkünfte die Polizei auf Gäste irischer Herkunft überprüfen sollte. Er hoffte, daß das bereits half.


    Der nächste Punkt, den sie sich vornahmen, lag mitten im Zentrum Londons. Mit der Internetsuche dauerte es nicht lang, herauszufinden, warum der Punkt markiert war: Dort befand sich das Hauptquartier der Metropolitan Police Londons. Mit großen Augen sahen Andrea und Joshua einander an.


    „Das sind alles neuralgische Punkte“, stellte Joshua fest. „Morgen sollten wir uns Gedanken darüber machen, in welchem Zusammenhang sie stehen. Wenn ich Scotland Yard Anhaltspunkte liefern kann, können die auch mehr tun.“


    Soviel war klar. Allerdings war Andrea dankbar für den Vorschlag, sich das am nächsten Tag anzuschauen, denn inzwischen war sie nicht mehr aufnahmefähig.


    Plötzlich stand Julie vor ihr. „Mami?“


    „Ja?“


    „Darf ich heute bei Daddy und dir schlafen?“


    Andrea lächelte gerührt. „Natürlich, Liebes.“

  


  
    Samstag, 11. Mai


    


    Lange Haare kitzelten sie im Gesicht. Schläfrig blinzelte Andrea und stellte fest, daß es nicht ihre eigenen Haare waren. Es waren Julies lange, dunkle Locken.


    Und nicht nur das, ein Arm von Julie lag auf Andreas Bauch. Julie lag seitlich neben ihr und hatte sich an ihre Mutter geschmiegt. Daneben lag Gregory und hatte seine Gliedmaßen weit von sich gestreckt.


    Andrea seufzte glücklich. Es ging Julie gut. Zumindest bis jetzt. Sie war nur eine unliebsame Zeugin gewesen, nichts weiter. Sie war keinem der scheußlichen Verbrechen zum Opfer gefallen, mit denen Andrea während ihrer Laufbahn schon konfrontiert worden war.


    Sie war froh, daß sie die Gedanken an Mißbrauch, Vergewaltigung und Mord hatte wegschieben können. Es war viel glimpflicher ausgegangen. Das war ein besonderer Glücksfall. Nicht vielen verschwundenen Kindern erging es so.


    Sie legte ihre Hand auf Julies und schloß erleichtert die Augen. Ihre Tochter bedeutete ihr doch alles.


    Ihr Magen meldete sich mit gesundem Appetit, deshalb motivierte Andrea sich schließlich zum Aufstehen. Vorsichtig krabbelte sie aus dem Bett, ohne jemanden zu wecken und ging nach einem Abstecher ins Bad nach unten, um Kaffee zu kochen. Gähnend schaltete sie das Radio ein und hielt Ausschau nach den Toastscheiben und der Marmelade. Rührei war auch keine schlechte Idee. Schließlich war Samstag.


    Sie hörte Schritte auf der Treppe. Augenblicke später erschien Joshua in der Tür und streckte sich.


    „Guten Morgen“, sagte er und lächelte ihr zu.


    „Guten Morgen! Du siehst ausgeschlafen aus.“


    „Kann man so sagen. Euer Gästezimmer ist toll. Danke, daß ihr mich so nett bei euch aufnehmt!“


    „Immerhin opferst du hier gerade deine Freizeit wegen meiner Tochter!“ erinnerte Andrea ihn.


    „Darüber sind wir ja hinaus. Inzwischen opfere ich meine Freizeit wegen der IRA“, korrigierte er.


    „Stimmt auch wieder“, sagte Andrea. Sie nahm Teller aus dem Schrank und stellte sie auf ein Tablett. Joshua griff nach Gläsern und dem Orangensaft im Kühlschrank.


    „Danke für die Hilfe“, sagte Andrea mit einem Lächeln.


    „Wenn ich hier schon schlafen darf, kann ich mich ja nützlich machen!“


    Gemeinsam deckten sie den Tisch. Von diesem Lärmen erwachten auch Gregory und Julie. Es dauerte nicht lang, bis sie zum Frühstück erschienen.


    Es war ein ganz normaler Samstagmorgen. In der Küche dudelte das Radio, während sie frühstückten und redeten. Eine Szene, wie Joshua sie nur selten erlebte. In diesem Moment beneidete er Andrea unaussprechlich um ihre Familie. Er beneidete ihre Familie sowieso. Ihm war bewußt, daß es an ihm lag, selbst eine Familie zu gründen. Aber unter den gegebenen Voraussetzungen wollte er das nicht.


    Das Telefon klingelte. Gregory ging hin, reichte das Telefon aber nach drei Sätzen an Andrea weiter. „Es ist Christopher.“


    Sie nickte, denn damit hatte sie bereits gerechnet. „Arbeitest du etwa schon?“ fragte sie in den Hörer.


    „Es gibt ja auch genug zu tun! Millner hat sich gemeldet. Die Datenbank hat über Nacht ein Ergebnis ausgespuckt. Wir haben den Rothaarigen gefunden.“


    Damit hatte Andrea nicht gerechnet. „Im Ernst?“


    „Ja. Ich habe vorhin mit dem Phantombild verglichen. Er ist es. Er heißt Quinlan Phearson und kommt aus Derry. Zwar kann man ihm keinerlei Verbindungen zur IRA nachweisen, aber er ist schon mal wegen Vandalismus aufgefallen. Deshalb hatten wir ihn in der Datenbank.“


    „Also tatsächlich Iren“, sagte Andrea.


    „Ja, wirklich. Wir werden jetzt mal sehen, mit wem er so bekannt ist und ob wir auf dem Weg an die anderen rankommen. Eine Fahndung nach ihm ist auch schon raus. Der Vollständigkeit halber sollte Julie ihn aber noch identifizieren.“


    „Okay“, stimmte Andrea zu.


    „Sollen wir vorbeikommen? Du kannst aber auch kommen, hier gibt es Frühstück.“


    „Frühstück!“ wiederholte Christopher begeistert. „Bin unterwegs.“


    Grinsend legte Andrea auf. „Christopher ist im Anmarsch.“


    „Was gibt es denn Neues?“ fragte Joshua.


    „Die Datenbank hat den Rothaarigen ausgespuckt. Ein Ire aus Derry.“


    „Oha“, machte Joshua. „Das hätte ich nicht erwartet.“


    „Ich auch nicht“, gab Andrea zu.


    Wenig später stand Christopher vor der Tür. Andrea öffnete ihm. „Kaffee? Tee?“


    „Kaffee. Was gibt es denn Gutes?“


    „Toast mit Marmelade und Rührei.“


    Christopher rieb sich den Bauch und folgte ihr ins Wohnzimmer. „Guten Morgen zusammen!“


    „Hallo, Onkel Christopher“, begrüßte Julie ihn übermütig.


    Er griff in seine Hemdentasche und zeigte Julie das Foto von Quinlan Phearson. „Ist das einer der Männer?“


    „Ja!“, sagte sie sofort und nickte eifrig. „Das ist der Rothaarige.“


    „Okay. Dank dir.“


    Sie grinste breit. Während er sich setzte, reichte Christopher Andrea und Joshua ein Blatt mit persönlichen Daten des Mannes herüber. Er war gerade erst neunzehn. Das paßte zur IRA.


    „Wir waren auch fleißig“, sagte Joshua. Gregory räumte den Tisch ab, so daß Platz für die Karte war, mit der Andrea und Joshua gearbeitet hatten. Joshua zeigte auf die einzelnen Punkte und erklärte Christopher, was sie sich am Vorabend überlegt hatten.


    „Wenn ich mal zusammenfassen darf ...“ begann Christopher. „Als Verkehrswege halten die Waterloo Station und der Autobahnzubringer her. Die Unterkunft ist irgendwo hier etwas außerhalb. Dann ist ihnen offensichtlich aufgefallen, daß die Metro Police in der Nähe ist. Und mögliche Attentatsorte sind die Parks, der Palast und das Parlament?“


    „So ähnlich“, sagte Joshua.


    „Was wollen die denn im Park in die Luft sprengen? Die können doch genausogut das Polizeirevier angreifen“, hielt Christopher stirnrunzelnd dagegen.


    „Sicher, aber Parks hatten sie schon. Und der Buckingham Palace ist immer ein populäres Ziel.“


    „Zum Glück auch ein gut geschütztes“, sagte Christopher. „Und wie denkt ihr euch den Ablauf?“


    „Keine Ahnung. Wir wissen ja nicht, wann das ist. Wir müßten jetzt herausfinden, wann etwas an den markierten Orten stattfindet. Im Hyde Park gibt es doch zum Beispiel regelmäßige Kundgebungen. Scotland Yard hat aber auch schon ein Auge drauf“, sagte Joshua.


    „Oh, dann sollten wir denen auch mal sagen, wer der Rothaarige ist“, sagte Christopher.


    „Hoffentlich haben wir auch recht“, sagte Andrea. „Mit der IRA, meine ich.“


    „Sieht doch alles danach aus“, sagte Joshua. „Die Frage ist jetzt, wollen sie wirklich Attentate an all diesen Orten starten oder ist das nur eine Startauswahl? Die Polizei in London braucht auch den Namen des Iren, damit sie danach in den Unterkünften suchen können.“


    Christopher nickte und hängte sich ans Telefon. Er telefonierte ziemlich lang mit der Londoner Polizei und reichte danach den Hörer an Joshua weiter, der wieder bei Scotland Yard anrief.


    Die Sache kam ins Rollen. Andrea spielte im Geiste alle Szenarien durch. Kamen sie an der Waterloo Station an? Flohen sie von dort? Übernachteten sie in London? Was mußte die Polizei wissen, um gewappnet zu sein? Was würden sie wohl in die Luft sprengen wollen?


    Sie setzte sich vor den Computer und recherchierte bisherige Anschläge der IRA. Elf Tote bei Anschlägen auf Londoner Parkanlagen. Fünf Tote beim Anschlag aufs Kabinett in Brighton. Drei Tote und ganze einundneunzig Verletzte im Londoner Bankenviertel, eine Autobombe. Ein Verletzter durch eine Autobombe vor der BBC-Zentrale.


    Die waren mutig. Die waren wirklich mutig. Die Frage war nur, was sie damit erreichen wollten.


    Als Joshua sein Telefonat beendet hatte, sah Andrea ihn an. „Was denkst du, was die tun werden?“


    „Weiß ich nicht. Aber eigentlich sind wir hier durch. Scotland Yard hat einen Namen, Orte, einen Hinweis auf Sprengstoff. Wir können jetzt sowieso nichts mehr tun.“


    „Wir hören auf?“


    „Nein. Das will ich damit nicht sagen. Wir können abwarten, ob die Polizei herausfindet, mit wem Quinlan Phearson sonst noch zu tun hat. Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich noch bis morgen. Was soll ich allein in meiner Londoner Wohnung?“ sagte Joshua achselzuckend.


    „Okay“, sagte ich. „Machen wir uns eine schöne Zeit!“


    Mehr konnten sie in diesem Moment sowieso nicht tun. Jetzt lag es nicht mehr in ihrer Hand.


    „Ich fahre wieder ins Büro“, sagte Christopher. „Danke fürs Frühstück, Andrea. Es war wirklich gut.“


    Sie lächelte und verabschiedete ihn mit einer Umarmung. Als sie sich danach umdrehte, begegnete ihr Blick kurz Joshuas. Dann wandte er sich ab.


    Die Haustür schlug hinter Christopher zu. Für einen Moment war es still.


    „Sollen wir einen Ausflug in die Broads machen?“ schlug Andrea vor. Joshua blickte wieder auf.


    „Hört sich gut an“, sagte er. „Ich war schon so oft hier, kenne aber kaum etwas von der Gegend.“


    „Es ist wirklich schön dort und inzwischen ist die Gegend auch nicht mehr nur ein Friedhof für mich“, sagte Andrea.


    „Ich will aber einen Hund!“ quengelte Julie.


    Gregory trat von hinten an seine Tochter heran und legte einen Arm um ihre Schultern. „Den holen wir nächste Woche. Erst mal müssen wir uns für einen entscheiden und dann müssen wir auch noch alles besorgen, was er braucht. Aber du bekommst deinen Hund, versprochen.“


    Andrea nickte ebenfalls. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hatte zugestimmt und jetzt sollte Julie ihren Hund auch haben.


    „Heute Abend können wir ja zum Italiener gehen“, schlug Gregory vor.


    „Oh ja“, sagte Andrea. „Das haben wir uns verdient!“


    Wenig später brachen sie auf. Julie war nur mittelprächtig gelaunt, denn nun war sie besessen von dem Gedanken, einen Hund zu bekommen. Auf der Fahrt in die Broads gab sie sich schweigsam. Andrea entging die Stimmung ihrer Tochter nicht, aber sie kommentierte sie auch nicht.


    Sie parkten in der Nähe eines Bootsverleihs und stiegen aus. Gregory ging voraus, denn er kannte den Nationalpark gut. Andrea und Julie folgten ihm. Kameradschaftlich hatte Andrea einen Arm um ihre Tochter gelegt. Joshua lief hinterher.


    In strahlendem Sonnenschein spazierten sie durch das Sumpfgebiet mit seinen verzweigten Wasserläufen. Schilf wiegte sich im Wind, die Sonne glitzerte auf den Wellen. Trotzdem konnte auch Joshua sich nicht von der Vorstellung befreien, daß der Campus Rapist dieses Gebiet damals als seinen Friedhof benutzt hatte. Ein Gedanke, den Andrea inzwischen erfolgreich verdrängen konnte. Dabei hatte sie nie vergessen, wie Gregory einmal zu ihr gesagt hatte, daß er gefürchtet hatte, sie auch tot dort aufzufinden.


    Dazu war es zum Glück nie gekommen.


    Fasziniert und gleichermaßen beeindruckt beobachtete Joshua, wie Andrea sich dort ohne Scheu mit ihrer Familie bewegte. Das hätte er auch gern gehabt. Für einen kurzen Moment wurde ihm das Herz schwer.


    Nach einem ausgedehnten Spaziergang fuhren sie nach Hause zurück, wo Julie sofort in ihr Zimmer lief. Die Erwachsenen setzten sich auf die Terrasse.


    „Es ist wirklich schön hier“, sagte Joshua. „Ich kann verstehen, warum euch nichts in London hält.“


    „Zumal meine Familie hier lebt“, sagte Gregory.


    „Es ist etwas anderes als das volle, laute, dreckige London!“ Joshua grinste.


    „Dann besuch mal das Ruhrgebiet in Deutschland“, sagte Andrea. „Das ist auch ganz schön voll!“


    „Du bist dort aufgewachsen, oder?“


    Sie nickte. „Am Rand, in Dortmund. Vielleicht gefällt Norwich mir auch gerade deshalb so gut.“


    „Wer weiß.“ Joshua zwinkerte ihr zu.


    Für einen Moment herrschte Schweigen, bis Andrea sagte: „Ich sehe mal nach Julie.“


    „Gute Idee“, sagte Gregory.


    Andrea ging die Treppe hinauf und klopfte an die Zimmertür ihrer Tochter. Es wunderte sie nicht, Stimmen von drinnen zu hören. Julie hatte sich wohl wieder ein Hörspiel angemacht.


    Es kam zwar keine Antwort, aber sie öffnete die Tür trotzdem. Julie saß am Schreibtisch und malte.


    „Alles in Ordnung?“ fragte Andrea.


    Julie blickte kurz auf und nickte.


    „Willst du nicht zu uns kommen und malen?“


    Diese Frage beantwortete Julie mit einem Kopfschütteln.


    „Warum denn nicht?“ fragte Andrea.


    „Ich will allein sein. Nur ein bißchen.“


    „In Ordnung.“ Andrea seufzte. „Wenn irgendetwas ist … du kannst immer zu mir kommen.“


    Julie nickte und malte weiter.
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    Laute Schritte auf dem Flur ließen Andrea aus dem Schlaf hochschrecken. Plötzlich war sie hellwach. Mit einem Auge schielte sie nach dem Wecker. Zehn nach fünf. An einem Sonntagmorgen. Ein schlechter Scherz …


    Das mußte Joshua sein. Julie trampelte nicht so. Andrea belauschte, wie er ins Bad ging und am Waschbecken das Wasser anstellte. Es lief eine Weile, dann wurde es wieder still. Ein Quietschen verriet ihr, daß der Arzneimittelschrank geöffnet wurde.


    Sie fragte sich, ob ihm etwas fehlte.


    Obwohl sie aufmerksam lauschte, blieb alles still. Deshalb entschied sie sich doch, aufzustehen und trottete leise zum Bad. Die Tür stand halb offen, aber sie klopfte trotzdem. „Josh?“


    „Komm rein“, sagte er leise und gedämpft. Es klang bedrückt.


    Andrea öffnete die Tür ganz und sah ihn an. In der Hand hielt er eine Packung Ibuprofen. Sein Gesicht war käsig weiß, auf seiner Stirn stand Schweiß.


    „Fehlt dir was?“ fragte sie besorgt.


    „Ich bin vor einer Stunde aufgewacht mit extremen Muskelschmerzen“, sagte er mit rauher Stimme. „Hast du ein Fieberthermometer?“


    „Du wirst doch nicht etwa krank?“ Mit diesen Worten ging sie an ihm vorbei und wühlte in dem Schränkchen herum, bis sie das Thermometer gefunden hatte. „Bitte.“


    Er lächelte matt. „Danke.“


    „Das Messen dauert eine Minute. Wenn es fertig ist, piept das Thermometer. Dann kannst du es rausnehmen“, erklärte Andrea.


    Wiederum nickte er nur, steckte sich das Thermometer in den Mund und ließ es messen. Schweigend musterte Andrea ihn. Nicht nur seine Stirn war schweißnaß, sein ganzes Gesicht und der Hals ebenfalls. Sein Schlafanzug klebte an seinem Körper. Als das Thermometer piepte, zog er es aus seinem Mund und blickte aufs Display. Seine Augen wurden groß vor Schreck.


    „39,1“, sagte er überrascht.


    „So hohes Fieber?“ murmelte Andrea erstaunt. „Gestern Abend ging es dir doch noch gut!“


    „Sag das nicht mir ... Kann ich eine Ibuprofen nehmen?“


    Sie nickte sofort. „So viele du willst.“


    „Ich habe nämlich wahnsinnige Kopf- und Halsschmerzen. Ich kann kaum schlucken.“ Er öffnete den Mund und stellte sich vor den Spiegel. Vergeblich versuchte er, in seinen Rachen zu blicken. „So habe ich mich noch nie gefühlt. Ich habe dich eben geweckt, oder?“


    „Ich habe dich hier herumlaufen hören“, bestätigte sie mit einem Nicken.


    „Ja ... tut mir leid, aber mir ist so schummrig. Es war schon ein Kraftakt, hierher zu gehen.“ Er drückte eine Tablette aus dem Blister und nahm sie mit einem Schluck Wasser. Es kostete ihn einige Mühe, sie herunterzuschlucken.


    Das war nicht normal. Das war alles andere als normal. Andrea kniff die Augen zusammen und überlegte trotz der frühen Stunde konzentriert.


    „Josh, ganz im Ernst: Fühlt sich das schlimm an?“ fragte sie.


    „Ja. Und das ist nicht, weil alle Männer Jammerlappen sind.“


    „Nein, nein“, sagte Andrea schnell. „Ich habe mich nur gerade gefragt, ob wir dich nicht besser ins Krankenhaus bringen.“


    „Wieso?“ Joshua erwiderte ihren Blick mit trüben Augen.


    Andrea holte tief Luft. „Wir hatten doch ganz zu Anfang auch mal die Theorie, daß es sich um Biowaffen handeln könnte ...“


    Wortlos sahen die beiden einander an. In diesem Augenblick wurde ihnen die Totenstille im ganzen Haus erst bewußt.


    „Und ich dachte, mein Hirn wäre schon zu sehr in Mitleidenschaft gezogen, als daß ich diesen Gedanken ernst nehmen dürfte“, murmelte Joshua. „Er kam mir nämlich durchaus auch schon.“


    Andrea nickte ernst. „Hast du in dem Haus irgendetwas angefaßt oder ist dir etwas aufgefallen, das hätte gefährlich sein können?“


    Er rieb sich angestrengt die Schläfen. „Keine Ahnung. Ehrlich. Ihr wart doch auch da. Merkst du was?“


    „Nein“, sagte Andrea. „Gar nichts. Aber das muß ja nichts heißen.“


    Seine Augen tränten, als Joshua sie ansah. „Bringst du mich ins Krankenhaus? Selbst wenn ich nur eine Grippe habe, mir ist gerade sehr danach, einen Arzt zu sehen.“


    „Na klar, Josh!“ sagte Andrea sofort. Wenn er sie so etwas fragte, ging es ihm wirklich schlecht. „Wir ziehen uns an und dann bringe ich dich zur Uniklinik.“


    Er nickte und kehrte langsam ins Gästezimmer zurück. Andrea betrat ihr Schlafzimmer und schaltete die Leselampe ein.


    „Was ist denn hier los?“ murmelte Gregory schläfrig.


    „Joshua fühlt sich sehr krank“, sagte Andrea und versuchte, es so harmlos wie möglich klingen zu lassen. „Ich bringe ihn zum Arzt.“


    Greg blickte auf die Uhr. „Um viertel nach fünf?“


    „Ins Krankenhaus. Josh hat 39 Grad Fieber.“


    „Mhm“, machte Greg verstehend. „Okay. Da ist ein Arzt vielleicht nicht verkehrt. Wo kommt das so plötzlich her?“


    „Keine Ahnung.“ Andrea wußte es wirklich nicht, aber es gefiel ihr nicht. Schließlich wußte noch niemand, was Joshua hatte und ob es nicht sie vielleicht auch erwischt hatte. Vielleicht hatte Joshua sie auch schon längst angesteckt.


    Anthrax hatten sie doch ausgeschlossen. Was bedeutete das?


    Die Ungewißheit machte sie nervös. Sie wollte Joshua so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen, damit die Ärzte feststellten, was er hatte. Das war wichtig. Für sie alle, aber für Joshua ganz besonders.


    „Soll ich mitkommen?“ fragte Greg.


    „Nein. Bleib du hier bei Julie. Ich melde mich“, sagte Andrea kurz angebunden.


    „In Ordnung.“


    Sie beugte sich zu ihm herab, um ihn zu küssen und zog sich anschließend an. Als sie das Schlafzimmer verließ, stand Joshua bereits fertig angezogen vor ihr. Sie nickte ihm zu und schloß die Schlafzimmertür hinter sich.


    „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache“, murmelte er.


    „Wir checken das. Die Ärzte hier sind gut“, versuchte sie, ihn zu beruhigen.


    Er nickte bloß und folgte ihr mit hochgezogenenen Schultern ins Auto. Ihn so zu sehen, bereitete Andrea ernsthafte Sorgen. Zusammengesunken saß er auf dem Beifahrersitz und sagte kein Wort.


    So früh am Morgen war fast noch niemand unterwegs. Es war noch dunkel, außer ihnen waren fast nur Singvögel unterwegs. Am Horizont konnte man bereits das Licht der aufgehenden Sonne erahnen, mehr aber auch nicht. Die Straßenlaternen erhellten die leeren Straßen. Sie kamen gut voran und erreichten bald das Krankenhaus.


    „Die sollen aufs dreckige Dutzend testen“, murmelte Joshua, als sie auf den University Drive vor dem Krankenhaus einbogen. Als Andrea ihn fragend ansah, erklärte er ihr den Begriff. „So werden die zwölf gefährlichsten Viren, Bakterien und Gifte genannt. Eine illustre Liste mit Namen wie Anthrax, Pocken und Pest.“


    „Weißt du etwas über die Symptome und die Inkubationszeit?“ fragte sie.


    „Hm“, machte Joshua unbestimmt. „Pocken und Pest könnten passen.“


    Andrea versuchte, nicht schockiert auszusehen und räusperte sich. „Die Pocken sind doch ausgerottet, oder?“


    „Ja, sind sie. Aber es gibt immer noch waffenfähige Pockenviren in Laboren.“


    Daran hatte sie gar nicht gedacht, doch dann fiel ihr etwas ein. „Ich bin als Kind geimpft worden. Du nicht?“


    Er überlegte. „Doch, bestimmt. Was bleibt dann? Pest?“


    „Die müßte doch mit Antibiotika behandelbar sein.“


    „Hm“, machte er. „Und Anthrax ruft andere Symptome hervor. Das muß etwas anderes sein.“


    „Aber wenn das jetzt wirklich ein biologischer Kampfstoff ist ... stimmt dann unsere Theorie mit der IRA?“ fragte Andrea. „Die haben es doch eher mit Bomben.“


    „Klar. Aber auch die IRA ist in der Zukunft angekommen. Oder aber ich bin einfach nur krank ...“ Eine Hoffnung, an die Joshua sich nur zu bereitwillig klammerte.


    „Was wir klären sollten“, sagte Andrea.


    „Auf jeden Fall. Allein wegen deiner Familie und Christopher. Ich war in eurem Haus. Wenn das ansteckend ist ...“ Er traute sich gar nicht, den Gedanken weiterzuspinnen und auszusprechen. Jetzt hatte er auch noch ein schlechtes Gewissen.


    „Eins nach dem anderen“, sagte Andrea und lenkte den Wagen auf den Parkplatz des Krankenhauses. Joshua stieg nur langsam und mühsam aus. Andrea wartete auf ihn, dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg zur Notaufnahme. Dort war alles ruhig, eine Schwester saß einsam am Empfang.


    „Dürften wir mit einem Arzt sprechen?“ fragte Andrea.


    „Gleich wird ein Arzt zu Ihnen kommen. Worum geht es denn?“


    Andrea hatte befürchtet, daß diese Frage kam, aber die wollte sie nicht dort erörtern. „Das würden wir dem Arzt gern selbst sagen.“


    „Aber ich muß doch aufschreiben, worum es geht!“ wandte die Schwester stirnrunzelnd ein.


    Das hielt Andrea für keine gute Idee. „Nein, das würden wir gern mit dem Arzt erörtern.“


    „Aber ich muß doch wissen, wen ich holen muß!“


    Da hatte die Schwester recht, das mußte Andrea zugeben. Während sie noch überlegte, was sie antworten sollte, sagte Joshua: „Einen Internisten.“


    Damit gab die Schwester sich zufrieden. Fragend sah Andrea Joshua an. „Einen Internisten?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Paßt am ehesten.“


    Andrea wäre auch keine bessere medizinische Fachrichtung eingefallen. Sie zuckte mit den Schultern.


    „Warten Sie bitte“, sagte die Schwester und verschwand. Andrea und Joshua setzten sich schweigend auf die Stühle, die an der Wand standen. Als die Schwester wiederkam, nahm sie Joshuas Daten auf. Dann wurde es wieder still.


    Das Warten machte sie verrückt. Andrea wäre am liebsten auf Abstand gegangen, sagte sich aber, daß das Unsinn war. Joshua hatte genug Zeit gehabt, sie anzustecken.


    Ungefähr nach zehn Minuten erschien tatsächlich ein Arzt. „Guten Morgen“, begrüßte er die beiden. Auf seinem Namensschild stand Daniel Foster. Joshua und Andrea erwiderten die Begrüßung.


    „Dann kommen Sie mal mit, Mr. Carter“, bat der Arzt Joshua.


    „Meine Kollegin kommt mit“, sagte Joshua. Er ließ keine Widerrede zu.


    „Gern“, sagte der Arzt und ging voraus in ein Untersuchungszimmer.


    „Dann erzählen Sie mal“, bat er. „Sie wollten der Schwester ja nicht sagen, worum es geht.“


    „Aus einem bestimmten Grund“, sagte Joshua. „Ich bin nicht sicher, was ich habe. Vielleicht ist es hochinfektiös und gefährlich.“


    „Wie das?“ Dr. Foster zog die Augenbrauen hoch.


    „Wir sind Profiler“, erklärte Joshua knapp. „Aktuell arbeiten wir an einem Fall, den wir auch noch nicht genau durchschauen, aber wir vermuten, daß es um ein Attentat geht. Die Zeugenaussage legt nah, daß die Verdächtigen entweder mit Flüssigsprengstoff experimentiert haben oder aber mit biologischen Waffen.“


    „Oha“, machte der Arzt.


    „Wir haben ein Haus durchsucht, in dem ich mich möglicherweise angesteckt haben könnte. Jedenfalls bin ich vorhin mit Fieber und Schmerzen aufgewacht. Ich habe Halsschmerzen und fühle mich, als hätte mich jemand überfahren. Ganz plötzlich.“


    „Wie lang ist es her, daß Sie sich infiziert haben könnten?“ fragte der Arzt.


    Joshua überlegte kurz. „Etwa vierzig Stunden.“


    „Fühlen Sie sich allein so krank?“


    „Bisher ja“, sagte Andrea. „Ich war auch dabei, aber ich merke gar nichts.“


    „Wie hoch ist das Fieber?“ erkundigte Dr. Foster sich.


    „39,1“, sagte Joshua.


    „Okay. Welche Schmerzen haben Sie noch?“


    „Kopfschmerzen, furchtbare Gliederschmerzen.“


    „Haben Sie sich bereits übergeben? Durchfall? Innere Schmerzen?“


    Joshua schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist das alles falscher Alarm und ich habe nur eine Grippe.“


    „Ja, mag sein. Aber wenn Sie schon vermuten, daß es etwas anderes sein könnte, dann sollten wir das jetzt überprüfen und Sie isolieren. Auch bei vielen gefährlichen Erregern ist es so, daß man gut behandeln kann, wenn es nur frühzeitig geschieht.“


    Es gefiel Andrea, daß Dr. Foster sie auf eine besonnene Weise ernst nahm. Bevor er in blinden Aktionismus ausbrach, prüfte er erst einmal alle Möglichkeiten.


    „Was könnte es denn sein?“ fragte Joshua.


    „Da fällt mir alles Mögliche ein. Ich werde jetzt erst mal Blut abnehmen“, der Arzt griff zu einer Nadel, „und dann sehen wir mal. Definitiv ausschließen kann ich bislang Gifte und Milzbrand. Möglich bei diesen Symptomen wäre alles über Malaria, Hirnhautentzündung, Hepatitis, Typhus, Cholera oder Pest ... Es könnten Viren oder Bakterien sein.“


    Der Arzt begann mit der Blutabnahme. „Ich werde auf alles testen lassen, das zu diesen Symptomen passen könnte, und zwar gleich im krankenhauseigenen Labor. Das geht schneller. Für manche Dinge gibt es Schnelltests, andere brauchen etwas länger. Aber wir werden das Ergebnis bald haben.“


    „Pest, Malaria, Cholera ... das ist eine gesellige Runde von Erregern“, sagte Joshua sarkastisch.


    „Und das ist auch alles behandelbar. Die Pest ist ja nicht mehr das Schreckgespenst, das sie einmal war. Hätte man im vierzehnten Jahrhundert Antibiotika gehabt, wäre kaum jemand zu Schaden gekommen.“


    Der Arzt zapfte ampullenweise Blut ab. „Sie waren auch dort?“ fragte er Andrea, ohne aufzusehen.


    „Ja. Eigentlich fast überall.“


    „Dann sollten wir Sie auch testen.“


    „Ja, bitte!“ sagte Andrea.


    „Und Sie werde ich vorsichtshalber gleich isolieren“, richtete der Arzt sich an Joshua.


    Der nickte bloß. „Einverstanden.“


    Der Arzt klebte ihm ein Pflaster auf. Anschließend telefonierte er zweimal kurz, um im Labor Bescheid zu geben, daß die aktuellen Tests absoluten Vorrang hatten und um ein Bett für Joshua zu organisieren.


    „Was glauben Sie denn?“ fragte Joshua ihn anschließend mit fiebrigem Blick.


    „Ich weiß es noch nicht“, sagte Dr. Foster ausweichend. „Aber Sie sehen nicht gut aus. Würde ich einen Biowaffenanschlag planen, würde ich Ebola vom Subtyp Zaire nehmen.“


    „Hört sich nicht gut an“, fand Joshua.


    „Ist es auch nicht. Aber machen Sie sich keine Gedanken, Sie sind in den besten Händen.“


    Das zweifelten weder Andrea noch Joshua an, aber Sorgen machten sie sich trotzdem. Sie folgten Dr. Foster schweigend auf die Station, die er für Joshua ausfindig gemacht hatte. Schnell stellten sie fest, daß das nicht irgendeine Station war. Am Ende des Ganges passierten sie noch eine separate Tür und erreichten abgeschirmte Zimmer. Das war so eine Art Isolierstation.


    Dieser Anblick gefiel Andrea gar nicht, obwohl es nur folgerichtig und logisch war. Sie waren mit dem Verdacht auf eine schwere Krankheit hergekommen und der Arzt handelte entsprechend.


    Im Zimmer angekommen, nahm der Arzt sich noch einmal die Zeit für eine Untersuchung. Dafür zog er sich Handschuhe und einen Mundschutz an. Er maß Joshuas Blutdruck, hörte seinen Puls ab, leuchtete ihm in Augen und Rachen.


    „Ich sehe regelmäßig nach Ihnen“, versprach er Joshua dann. „Und sobald wir wissen, was es ist, gebe ich Ihnen Bescheid. Auf normale Grippe-Erreger testen wir natürlich auch.“


    Joshua grinste schief, aber er war nicht sonderlich beruhigt. Dr. Foster gab Joshua Schmerztabletten und fiebersenkende Mittel, bevor er Andrea einen Mundschutz in die Hand drückte. Widerstrebend benutzte sie ihn. Dann ließ der Arzt sie allein.


    Joshua legte sich angestrengt aufs Bett und legte sich trotz seines Fiebers halb unter die Decke. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Gesichtsfarbe inzwischen kalkweiß.


    „Was soll ich jetzt davon halten?“ fragte er matt. „Du bist noch hier, Hochsicherheitsmaßnahmen gibt es nicht ... glaubt er jetzt daran oder nicht?“


    „Wahrscheinlich weiß er es selbst nicht. Vielleicht hält er weitere Vorsichtsmaßnahmen für übertrieben.“


    „Würde ich nicht“, sagte Joshua. „Und ich würde dich jetzt auch wegschicken, wenn ich nicht sowieso die ganze Zeit bei dir im Haus gewesen wäre. Hoffentlich geht es deinem Mann und deiner Tochter gut.“


    Das belastete ihn wirklich. Zwar wußte er, daß es albern war, sich die Schuld zu geben. Er hatte ja niemanden bewußt oder absichtlich gefährdet. Aber wenn er sich vorstellte, daß er eine schlimme Krankheit hatte und die auch gleich an Andreas Familie weitergegeben hatte … oder an sie selbst. Aber sie war ja immerhin noch am Tatort gewesen.


    „Geht es dir wirklich so schlecht?“ erkundigte Andrea sich anteilnehmend.


    Joshua nickte langsam. „So habe ich mich noch nie gefühlt. Und mir ist das Risiko einfach zu groß. Ich könnte mir jetzt auch einreden, es wäre nur eine Grippe. Aber was, wenn es das nicht ist? Was, wenn ich irgendeine dieser Krankheiten habe? Ich will nicht daran sterben ...“


    Nachdenklich und müde zugleich sah Andrea ihn an. Kurz nach sechs. Es war zu früh, sich solche weitreichenden Gedanken zu machen. Außerdem konnte sie sich nicht im Entferntesten vorstellen, wie miserabel Joshua sich insgesamt fühlen mußte.


    Sie fragte sich, was jetzt zu tun war. Vielleicht war es angebracht, Julie und Greg auch testen zu lassen. Und Christopher. Dabei fühlte sie sich auch immer noch ganz normal. Das nährte ihre Hoffnung, daß Joshua sich woanders nur eine Grippe eingefangen hatte.


    Biologische Waffen …


    „Ich kann das immer noch nicht glauben“, sagte sie. „Die IRA ist eine Bombenlegertruppe.“


    „Ja, aber die IRA befindet sich auch im Wandel“, sagte Joshua. „Natürlich haben sie bislang immer Bomben benutzt, an selbstgebaute Bomben kommt jedes Kind. Aber wir befinden uns inzwischen im einundzwanzigsten Jahrhundert. Vielleicht dachten sie, sie machen es diesmal richtig. Daß sie nicht nur Angst und Schrecken verbreiten wollen, sondern diesmal wollen sie Terror. Sie wollen Tote.“


    Ratlos schüttelte Andrea den Kopf. Sie hatte das Gefühl, daß sie sich verrannten.


    „Überleg doch mal“, fuhr Joshua mit leiser Stimme fort. „Die IRA gibt es seit fast hundert Jahren und was hat sie erreicht? Genau. Gar nichts. Oder zumindest nicht besonders viel. Zufrieden können die nicht sein. Wenn ich bei der IRA wäre, hätte ich mir längst schon etwas Effektiveres überlegt. Und wenn die jetzt jemanden in ihren Reihen haben, der Zugang zu einem Hochsicherheitslabor hat?“


    Andrea atmete tief durch und stützte ihren Kopf in die Hände. Das ging ihr alles zu schnell. Sie konnte Joshuas Gedankengängen nicht gleich folgen.


    Ungeachtet dessen fuhr er fort. „Ich finde das gar nicht so unlogisch. Wir müssen jetzt nur herausfinden, was sie damit eigentlich genau planen.“ Er hielt inne. „Du sagst gar nichts.“


    Andrea gestikulierte hilflos. „Wir haben uns so auf die IRA eingeschossen, weil wir es mit Iren zu tun haben. Das muß doch gar nicht stimmen! Und vielleicht hast du wirklich nur Grippe. Wir konstruieren hier etwas ...“


    „Nein, tun wir nicht“, hielt Joshua überzeugt dagegen. „Ich sage dir, ich habe etwas, das ich lieber nicht hätte.“


    „Soviel ist klar“, stimmte Andrea zu und musterte ihn besorgt. „Ist dir das nicht sowieso gerade zuviel?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Wenigstens darf ich mit dir überlegen. Wenn das nicht wäre, müßte ich jetzt darüber nachdenken, ob ich vielleicht die Pest oder Ebola habe.“


    Darauf erwiderte Andrea nichts. Was sollte sie darauf auch sagen? Er hatte recht. Und das war etwas, worüber man nicht gern nachdachte. Pest oder Ebola.


    Aber machte das wirklich Sinn? Wenn die Inkubationszeit stimmte, vielleicht. Aber er war ganz plötzlich krank geworden - und nicht einfach nur ein bißchen. Das war beängstigend. Andrea dachte daran, daß sie auch nach Hause hätte fahren und Greg und Julie hätte verrückt machen können. Aber es war ohnehin längst zu spät, sie zu schüzen. Joshua war seit zwei Tagen infiziert und hatte in dieser Zeit bei ihnen gelebt, gegessen, das Bad benutzt ... Es konnte längst zu spät sein. Genauso für Andrea und Christopher.


    „Von dem, was ich über die IRA weiß, könnte ich mir vorstellen, daß sie ihre Methoden ändern. Sie wollen töten, und zwar im Zentrum Londons. Die Parks, der Palast, das Parlament - da sind überall zahllose Menschen.“ Joshua stemmte sich hoch. „Du mußt Scotland Yard anrufen. Der Mann heißt Philip McNeal. Du mußt ihm sagen, daß wir vielleicht gar nicht nach einer Bombe suchen, sondern nach einem Virus. Einem Bakterium. Die sollen aufpassen. Gar nicht auszudenken, wenn die Kerle das Serum mit dem Virus auf eine Parkbank schmieren oder einen Behälter vor einer Klimaanlage öffnen oder ...“


    „Josh, es ist okay“, unterbrach Andrea ihn sanft. „Ich kümmere mich darum. McNeal. Ich rufe ihn gleich an.“


    „Bitte.“ Es war ihm ernst. „London hat fast neun Millionen Einwohner. Nicht auszudenken, was passiert, wenn die Kerle da ein solches Virus freisetzen. Du mußt das verhindern, ganz egal wie! Wir wissen wenigstens schon davon ...“


    „Ruhig“, sagte Andrea. Seine Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. Zwar konnte sie seinen Gedankengängen immer noch nicht ganz folgen, aber daß er ernsthaft krank war, sah sie jetzt auch.


    Hoffentlich hatte er nicht recht. Das sagte sie sich immer wieder.


    „Du mußt die Verdächtigen ausfindig machen und stoppen. Oder Scotland Yard. Die Polizei. Irgendjemand!“ sagte Joshua gebetsmühlenartig.


    „Sie sind doch dabei“, sagte Andrea.


    „Das ist wichtig. Bitte. Du mußt ein Auge darauf haben.“


    „Versprochen“, sagte sie. „Ich passe auf und wenn nötig, koordiniere ich das.“ Auch wenn es Sonntag war und sie erst einmal jemanden finden mußte, der ihr helfen konnte.


    Joshua wurde wortkarg. Zur Seite gerollt lag er da und hatte einen Arm um den Leib geschlungen. Er blickte schmerzverzerrt auf.


    „Was ist los?“ fragte Andrea besorgt.


    „Bauchschmerzen“, sagte er. Das war ein neues Symptom. Sie mußten einfach wissen, was er hatte. Er brauchte Hilfe. Und sie brauchten Gewißheit.


    „Wirken die Schmerztabletten überhaupt?“ fragte Andrea.


    „Hm. Es geht. Nicht sehr gut, glaube ich.“ Joshua stöhnte.


    „Soll ich jemanden holen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Noch geht es.“


    Andrea beschloß, es ihm zu glauben und sah auf die Uhr. Inzwischen war es sieben. Sie war sterbensmüde, aber gleichzeitig auch aufgekratzt. An Schlaf war für sie kein Denken. Sie mußte bei Joshua bleiben. Er brauchte sie jetzt.


    Genau so empfand er auch. Er war froh, daß Andrea bei ihm war. Sehr froh. Das schenkte ihm wenigstens ein bißchen Mut und Zuversicht. Sie war nicht nur seine Kollegin, sondern auch seine Vertraute. Sie waren schon seit langem Freunde. Daß sie ihm in diesem Moment Beistand leitete, bedeutete ihm viel.


    Plötzlich gab er würgende Geräusche von sich. Andrea begriff sofort und zog den Mülleimer unter seinem Bett hervor, in den er sich unter krampfartigen Bewegungen übergab.


    Das ging so schnell. Ungläubig fragte Andrea sich, welche Art von Krankheit das sein sollte.


    Ob man ihm helfen konnte.


    Joshua keuchte und hing matt auf der Bettkante. Er war kreidebleich und sah aus wie der Tod persönlich. Andrea drückte auf den Knopf und hoffte, daß schnell eine Krankenschwester kam.


    Tatsächlich dauerte es nur eine Minute, bis die Tür geöffnet wurde - aber es war der Arzt selbst.


    „Was ist los?“ fragte er.


    „Es geht ihm schlechter“, sagte Andrea voller Sorge. „Er hat Krämpfe und übergibt sich.“


    Der Arzt nickte ernst. „Grippe ist es nicht. Der Schnelltest war negativ.“


    „Also etwas anderes?“ murmelte Joshua. Das war keine gute Nachricht.


    Wiederum nickte der Arzt, blickte dann aber zu Andrea. „Sie fühlen sich immer noch gut?“


    „Ja, wieso?“


    „Ich überlege gerade, was ich machen soll. Wenn ich Sie auf Verdacht hierbehalte, obwohl sie nicht infiziert sind, tue ich Ihnen keinen Gefallen. Sind Sie aber auch infiziert, kann ich Sie unmöglich herumlaufen lassen.“


    „Ich verstehe“, sagte Andrea. „Aber Dr. Carter war Gast in meinem Haus. Da sind auch noch mein Mann und meine Tochter. Wir könnten alle infiziert sein ...“


    Der Arzt machte große Augen. Das waren ja Neuigkeiten. „Sonst noch jemand?“


    „Ja, ein Sergeant der Polizei“, sagte Andrea.


    „Gut. Kommen Sie bitte mit und geben allen Bescheid, daß sie herkommen sollen, um sich ebenfalls Blut abnehmen zu lassen.“ Er gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, daß sie ihm folgen sollte. Andrea stand auf und folgte Dr. Foster bis vor die zweite Tür. Das war die Gelegenheit.


    „Sie haben doch einen Verdacht, was Dr. Carter hat“, nagelte sie den Arzt fest.


    Der Mann nickte langsam. „Die Kollegen im Labor arbeiten auf Hochtouren. Sie haben schon einiges ausgeschlossen. Mag sein, daß erst eine mikroskopische Untersuchung Aufschluß bringt. Aber der Zustand Ihres Freundes verschlechtert sich so rapide ... das habe ich noch nie gesehen. Da kommt nicht viel in Frage. Ich würde auf Verdacht Antibiotika geben, aber ich tippe eher auf ein Virus.“


    „Welches?“ fragte Andrea gedämpft, ohne sicher zu sein, daß sie die Antwort wirklich hören wollte.


    „Eins, das für sich genommen eigentlich nicht sehr effektiv ist. Es gibt einige Viren, die noch sehr schlecht an den menschlichen Organismus angepaßt sind und ....“ Er brach ab.


    „Ich halte das aus“, sagte Andrea, doch ihr Unwohlsein verstärkte sich noch.


    „Sie töten ihren Wirt“, sagte der Arzt. „Das ist für das Virus eigentlich nachteilig, denn es braucht einen Wirt, um sich auszubreiten.“


    Andrea stöhnte innerlich. Der Mann machte sie wahnsinnig. „Was glauben Sie?“


    „Ein hämorrhagisches Virus“, sagte er. „Der Schwere der Symptome und der kurzen Inkubationszeit folgend, hätte es höchstens noch die Pest sein können, aber die haben wir schon ausgeschlossen.“


    Fassungslos starrte sie ihn an. „Ist das Ihr Ernst?“


    „Ja.“ Dr. Foster nickte. „Deshalb will ich, daß alle herkommen, die Kontakt mit ihm hatten.“


    „Wie wahrscheinlich ist es denn ...“ Andrea schluckte und formulierte die Frage in Gedanken neu. „Müßte ich denn nicht auch schon krank sein, wenn ich infiziert wäre?“


    „Wahrscheinlich ja“, sagte der Arzt, was sie erst einmal beruhigte. „Allerdings ist das nicht sicher. Die Inkubationszeit beginnt erst bei zwei Tagen. Bei ihm ging es sehr schnell und kam sehr plötzlich. Das ist bei Ihnen auch nicht ausgeschlossen.“


    „Können Sie irgendetwas dagegen tun?“ fragte sie nervös.


    „Wir versuchen es. Wir werden jetzt die Diagnose sichern.“


    Andrea nickte schnell. „Okay. Kann ich eben telefonieren?“


    „Bitte“, sagte er. „Alle sollen sich testen lassen.“


    Sie nickte und folgte ihm zum Telefon. In ihrem Kopf waren tausend Gedanken. Hämorrhagisches Fieber? Das mußte ein Scherz sein. Wenn auch ein ganz schlechter.


    Das konnte sie doch so nicht Gregory sagen.


    Sie wählte die Telefonnummer und wartete. Ungeachtet der frühen Uhrzeit dauerte es nicht lang, bis Gregory am Apparat war. Er hatte gewartet.


    „Ich bin‘s“, sagte Andrea. „Es wäre gut, wenn ihr auch ins Krankenhaus kommen würdet. Wir sollen uns alle testen lassen. Am besten bringt ihr ein paar Sachen mit, denn es kann sein, daß wir bleiben müssen, bis das Ergebnis feststeht.“


    Für einen Moment schwieg Gregory überrascht. „Was hat Joshua?“


    „Wir sind noch nicht sicher, aber sein Zustand verschlechtert sich schnell. Wir könnten es ja auch alle haben“, sagte Andrea ausweichend.


    „Ist es etwas Schlimmes? Wie geht es ihm denn?“ fragte Gregory besorgt.


    „Noch ist es okay. Er fühlt sich elend, aber es ist nicht ernst. Kommt ihr her?“


    Zwar merkte Gregory, daß seine Frau ihm etwas verschwieg, aber er bohrte nicht weiter nach. „In Ordnung. Bis gleich.“


    Andrea war dankbar, daß er nicht weiter fragte. Sie hätte nicht gewußt, was sie ihm sagen sollte. Was sie irgendjemandem sagen sollte. Sie konnte ja schlecht das Wort Ebola in den Mund nehmen. Am Telefon schon gar nicht.


    Wenn es das nur nicht war. Das machte sie nervös.


    Aber sie hatte noch etwas zu erledigen. Ungeachtet der Uhrzeit rief sie bei Christopher an. Er mußte auch kommen. Bald.


    Sie hatte allerdings nicht ihn zuerst am Telefon, sondern ihre Freundin Sarah.


    „Ja?“ knurrte sie müde ins Telefon.


    „Hey, hier ist Andrea.“


    „Warum zum Teufel weckst du mich?“ Sarahs Begeisterung wuchs nicht gerade.


    „Ich muß mit Christopher reden“, erklärte Andrea. „Es ist wichtig.“


    „Für dich“, sagte Sarah gähnend und reichte das Telefon weiter.


    „Berechtigte Frage“, sagte Christopher Sekunden später zu Andrea. „Warum weckst du uns?“


    „Christopher, Joshua ist im Krankenhaus. Es geht ihm sehr schlecht. Wir sind nicht sicher, ob er sich nicht vielleicht bei der Hausdurchsuchung mit irgendetwas angesteckt hat ...“


    Sofort war Christopher hellwach. „Im Ernst? Was hat er denn?“


    „Sieht aus wie Grippe, nur heftiger. Noch steht die Diagnose nicht. Der Arzt will, daß wir uns alle testen lassen“, sagte Andrea ausweichend.


    „Na herrlich“, stöhnte Christopher. „Denkst du, er hat die Pest oder was?“


    „Nein, die wurde schon ausgeschlossen“, erwiderte Andrea todernst.


    „Oh. So ernst?“ Plötztlich war Christopher nicht mehr zum Scherzen aufgelegt.


    „Ja, sonst würde ich dich jetzt nicht wecken! Komm zur Uniklinik.“


    „Du machst mich fertig“, stöhnte er. „Bist du denn krank?“


    „Noch nicht. Jetzt diskutier nicht mir, sondern komm her!“ sagte Andrea genervt. Es war zu früh für solche Diskussionen.


    „Ja, schon klar. Bis gleich.“


    Sie legte auf und fuhr sich durchs Haar. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Da sie keine Ahnung hatte, wie die Nummer von Scotland Yard lautete, rief sie bei der Auskunft an und fragte anschließend in der Zentrale von Scotland Yard nach Philip McNeal. Allerdings mußte sie ziemlich ins Detail gehen, bevor sie weiterverbunden wurde. Um diese Zeit an einem Sonntagmorgen eigentlich kein Wunder, doch der Mann war tatsächlich in seinem Büro.


    „McNeal“, meldete er sich.


    „Mr. McNeal, mein Name ist Andrea Thornton. Ich habe früher mit Dr. Joshua Carter zusammengearbeitet“, stellte sie sich vor.


    „Er hat mir von Ihnen erzählt. Was kann ich für Sie tun?“


    „Er hat Sie kürzlich über mögliche Attentatspläne der IRA in Kenntnis gesetzt.“


    Der Mann zögerte kurz. „Das ist richtig.“


    „Ich habe mit ihm zusammen Nachforschungen angestellt. Vor zwei Tagen haben wir gemeinsam ein Haus durchsucht“, erklärte Andrea.


    „Das hat er erwähnt.“


    „Unsere Theorie, daß es sich um einen Sprengstoffanschlag handelt, sind wahrscheinlich nicht korrekt. Ich rufe Sie gerade aus der Uniklinik von Norwich an. Dr. Carter liegt mit schwersten Grippesymptomen hier auf der Station, der Arzt testet auf gefährliche Viren und Bakterien.“


    Erneut schwieg McNeal für einen Moment. „Was vermutet er?“


    Andrea senkte die Stimme. „Hämorrhagische Viren. Wir haben diverse Plätze in London ausgemacht ...“


    „Ich weiß“, unterbrach McNeal sie. „Haben Sie sonst noch Informationen für mich?“


    „Leider nicht. Wir wissen nicht, wann sie angreifen wollen oder wo genau.“


    „Okay. Einen Namen haben wir ja schon bekommen und wir forschen gerade gemeinsam mit der Polizei nach, wo die Typen untergekrochen sein könnten.“ Er dachte laut nach.


    „Ich hoffe, Sie finden etwas, bevor es zu spät ist“, murmelte Andrea.


    „Ihretwegen habe ich ja jetzt einen weiteren wertvollen Hinweis. Vielen Dank.“


    Sie beendeten das Gespräch und Andrea legte auf. McNeal wußte also Bescheid. Sie fragte sich, ob die Metropolitan Police schon weitergekommen war, doch sie wußte keinen Ansprechpartner, den sie hätte fragen können. Insgesamt gefiel ihr das alles überhaupt nicht.


    Seufzend lehnte sie sich an die Wand und versuchte, ihren Gedanken, Sorgen und den aufsteigenden Kopfschmerzen Herr zu werden. Das war alles zuviel, besonders für einen Sonntagmorgen. Ebola. Anschlag.


    Es war natürlich nicht gesagt, daß es Ebola war. Aber diese Sorge fraß sich gerade in ihrem Gehirn fest. Es gab wenige Viren, die schlimmer waren. Gab es die überhaupt?


    Joshua schwebte in tödlicher Gefahr, wenn es wirklich Ebola war. Bitte alles, nur das nicht.


    Gähnend ging sie zum Getränkeautomaten und zog sich eine Cola. Das brauchte sie jetzt. Nachdenklich stand sie am Fenster und trank an der kleinen Flasche. Wo waren sie da nur wieder hineingeraten?


    „Hier bist du“, riß eine bekannte Stimme sie aus ihren Gedanken. Zu Tode erschrocken fuhr Andrea herum.


    „Du bist das“, sagte sie, als sie Christopher vor sich stehen sah. Er sah ein wenig zerknautscht und müde aus, aber er war ganz bei der Sache. „Wo ist Joshua?“


    Andrea wies auf die Tür am Ende des Ganges. „Da hinten. Du solltest dir auch einen Mundschutz holen.“


    „Okay“, erwiderte Christopher verwirrt. Er fragte bei der Schwester danach und erhielt gleich einen.


    „Ich sage dem Arzt Bescheid, daß Sie hier sind“, sagte die Schwester und verschwand. Andrea und Christopher beschlossen jedoch, nicht darauf zu warten und gingen hinein zu Joshua. Christopher folgte Andrea langsam und vorsichtig.


    Joshua hing schon wieder über dem Eimer, als sie den Raum betraten. Als er Christopher sah, grinste er matt.


    „Du auch hier?“ sagte er heiser.


    „Ich soll mich testen lassen“, erwiderte Christopher.


    „Wieso? Was vermutet der Arzt? Der tat eben so geheimniskrämerisch.“ Joshua setzte sich aufrecht und sah Andrea forschend an. Sie starrte zu Boden und überlegte, was sie ihm sagen sollte. Ob sie überhaupt etwas sagen sollte. Aber sie konnte nicht. Sie wußte genug über hämorrhagische Viren, um sicher zu sein, daß sie gefährlich waren. Tödlich. Das konnte sie ihm doch unmöglich sagen!


    „Ich würde auch gern wissen, was das soll“, sagte Christopher dann. Beide sahen Andrea forschend an.


    „Er hat es dir gesagt, oder?“ bohrte Joshua weiter.


    „Er hat gar nichts gesagt“, wehrte sie sich.


    Joshua bekam einen Hustenanfall, aber als der abgeklungen war, sah er Andrea streng an. „Andrea Thornton, ich kenne dich lang genug, um zu wissen, wenn du etwas verschweigst.“


    „Er hat recht“, sagte Christopher.


    „Jetzt verbündet euch nicht gegen mich!“ erwiderte Andrea. „Also schön, ja. Er hat noch keine Diagnose, nur eine Vermutung.“


    „Und die wäre?“ fragte Joshua.


    Andrea starrte zu Boden und gab sich einen Ruck. „Ein hämorrhagisches Virus.“


    „Machst du Witze?“ platzte es aus Christopher heraus. Sie schüttelte stumm den Kopf.


    „Okay“, sagte Joshua nur. „Ebola, Marburg und ihre Freunde also.“


    Andrea nickte stumm.


    „Na herrlich“, brummte Christopher und seufzte laut.


    Joshua sank in sein Bett zurück. Ihm war heiß und kalt zugleich. Die Möglichkeit hatte immer bestanden und er hatte sich das selbst auch schon überlegt - aber daß es wirklich so sein sollte, schockierte ihn.


    Wenn es denn so war. Aber der Verdacht lag nah.


    Umso wichtiger war es, daß die Londoner Ermittler ihre Arbeit machten.


    „Hast du Scotland Yard angerufen?“ fragte er Andrea deshalb.


    „Ja“, erwiderte sie knapp. „McNeal war dankbar für die Info.“


    „Dachte ich mir. Wenn das in London ausbricht, dann ...“


    Joshua brachte den Satz nicht zuende. Das mußte er auch gar nicht, denn den anderen war auch so klar, was das bedeutete. Nur vorstellen konnten sie es sich nicht.


    Stöhnend sank Joshua auf sein Kissen. Er fühlte sich, als würden seine Eingeweide gekocht. Ein solches Gefühl hatte er noch nie gehabt. Das half nicht gerade dabei, klar zu denken.


    Christopher wandte sich zur Tür. „Ich lasse mich testen.“


    „Tu das“, sagte Andrea und blickte ihm schweigend nach.


    „Hämorrhagisches Fieber“, murmelte Joshua und schluckte. „Dann gehe ich drauf.“


    „Nein, du gehst nicht drauf“, widersprach Andrea heftig. „Der Arzt sagte ...“


    „Schon klar. Was soll der auch sonst sagen? Daß diese Viren bis zu neunzig Prozent tödlich sind?“ fragte Joshua desillusioniert.


    Andrea schluckte hart und betete, daß der Verdacht des Arztes sich nicht bestätigte. Alles, bloß das nicht.


    „Wenn es hier nicht um ein solches Virus ginge, würde ich dich bitten, mich in den Arm zu nehmen“, murmelte Joshua.


    Gequält sah Andrea ihn an. „Das würde ich nur zu gern tun.“


    „Aber es ist zu riskant.“


    „Ja.“


    Joshua starrte an die Decke. „Du hast es richtig gemacht. Du hast dich im richtigen Moment verletzlich gezeigt und bist ein Risiko eingegangen, als du deinen Mann geheiratet hast. Das habe ich nie fertiggebracht. Ich habe für meinen verdammten Job gelebt und nie ...“


    „Hör auf“, unterbrach Andrea ihn. „Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.“


    „Kennst du einen besseren? Verdammt, ich kotze mir die Seele aus dem Leib und fühle mich, als wäre ich jetzt schon tot ...“ Keuchend schloß Joshua die Augen. Er hatte keinerlei Farbe mehr im Gesicht. Er sah sehr, sehr krank aus.


    Andrea konnte nicht beurteilen, ob er sich gerade nur leid tat oder ob es wirklich so schlimm war. Obwohl sie gern ersteres geglaubt hätte, befürchtete sie, daß letzteres der Fall war. Denn so sah er aus.


    Das durfte nicht wahr sein. Nicht so etwas. Nicht so!


    Wenn doch nur der Arzt endlich eine Diagnose gehabt hätte …


    „Du hast nie vergessen, zu leben“, sagte Joshua. „Du bist nicht der einsame Jäger der Serienmörder, so wie ich. Du hast dich nicht verschlossen.“


    Andrea schüttelte den Kopf. „Nein. Das hätte ich nicht gekonnt. Ich brauchte immer diesen Ausgleich.“


    „Das hast du richtig gemacht. Ich habe so viel von dir gelernt … das hätte ich auch lernen sollen.“


    Die beiden sahen einander an. Einen solchen Blick hatte Andrea bei Joshua noch nie gesehen.


    „Hör auf“, sagte sie. „Es steht doch noch gar nicht fest. Gedanklich schaufelst du schon dein Grab - tu das nicht!“


    „Du hast recht“, gab er zu. „Erst brauchen wir ein definitives Ergebnis.“


    Andrea nickte, dann versanken sie beide in Schweigen. Es dauerte eine ganze Weile, bis Christopher zurückkehrte. Doch er kam nicht allein. Gregory und Julie waren bei ihm. Beide trugen ebenfalls einen Mundschutz.


    „Du hättest mir ja ruhig sagen können, worum es hier geht“, brummte Greg in Richtung seiner Frau.


    „Hätte ich wirklich das sagen sollen?“ erwiderte sie. Er schwieg.


    „Wir alle haben nichts und du hast doch gehört, was der Arzt gesagt hat“, richtete Christopher sich an Gregory. „Körperkontakt oder Tröpfcheninfektion und keiner von uns hat mit Joshua gekuschelt.“ 


    Joshua grinste matt. „Zum Glück nicht.“


    „Wie geht es dir?“ erkundigte Greg sich bei ihm.


    „Beschissen trifft es wohl ganz gut.“


    Gregory suchte Andreas Blick und griff nach ihrer Hand. Die Pflaster an seinem und an Julies Arm verrieten, daß die beiden schon bei der Blutabnahme gewesen waren.


    „Tut mir echt leid“, sagte Gregory.


    Joshua winkte ab. „Ihr könnt ja alle nichts dafür.“


    „Hoffentlich ist das Ergebnis bald da.“


    „Oh, das hoffe ich auch.“ Joshua bekam einen erneuten Hustenanfall.


    „Ich bin müde“, murrte Julie. „Und Hunger habe ich auch.“


    „Wollen wir in die Cafeteria gehen?“ schlug Gregory vor. Julie nickte eifrig.


    „Kommst du mit?“ fragte Gregory seine Frau.


    Sie zögerte, denn sie wollte Joshua nicht einfach allein lassen. Als er das bemerkte, sagte er: „Geh ruhig. Ihr könnt mir doch sowieso nicht helfen.“


    „Außerdem bleibe ich hier“, sagte Christopher.


    „Okay“, murmelte Andrea verhalten und folgte ihrer Familie. Nachdem sie die Isolierstation verlassen hatten, riß Gregory sich den Mundschutz vom Gesicht und atmete tief durch.


    „Das ist doch alles verrückt“, murmelte er.


    „Du sagst es“, stimmte Andrea zu. Julie stürmte voraus und drückte beim Aufzug auf den Knopf.


    „Hämorrhagische Viren?“ flüsterte Gregory auf deutsch. „Nicht im Ernst, oder? Was hat Julie denn da beobachtet?“


    Andrea zuckte mit den Schultern. „Das steht ja noch gar nicht fest.“


    Aber sie alle hatten die Möglichkeit jetzt im Kopf. Das war nicht mehr wegzudiskutieren.


    „Das ist Wahnsinn“, brummte Gregory. In diesem Moment öffneten sich die Aufzugtüren und sie stiegen ein. Unten angekommen, rannte Julie voraus in die Cafeteria. Selbst Andrea konnte nicht leugnen, daß sie Hunger hatte. Sie aßen jedoch die meiste Zeit schweigend. Julie, weil sie Hunger hatte und Andrea und Gregory, weil sie beide nachdachten. Andrea starrte aus dem Fenster und kaute langsam auf ihrem Sandwich herum.


    Sie hatte eine riesengroße Angst, daß Joshua starb. Das war undenkbar für sie. Er war einer ihrer besten Freunde. Ihr Mentor. Er gehörte zu ihrem Leben. Sollte er jetzt wirklich durch so einen dummen Zufall …


    In diesem Moment griff Gregory nach ihrer Hand und drückte sie ganz fest. „Die Ärzte kriegen das hin.“


    Andrea brummte unwirsch. „Ich hoffe.“


    „Ihr habt schnell reagiert. Mehr konntet ihr nicht tun.“


    „Aber wir waren unvorsichtig in dem Haus …“


    „Wer rechnet denn ernsthaft mit so etwas?“


    Doch Andrea wollte das alles nicht hören. Sie machte sich Vorwürfe. Große Vorwürfe.


    Sie blieben nicht lang in der Cafeteria - nicht nur, weil sie Joshua nicht allein lassen wollten, sondern vor allem, weil sie auf die Diagnose warteten und sie nicht verpassen wollten.


    In Joshuas Zimmer fanden sie Christopher neben dem Bett sitzend vor. Joshua selbst lag im Bett und hatte die Augen geschlossen. Er atmete schwer.


    „War jemand hier?“ fragte Gregory.


    Christopher schüttelte den Kopf. „Bisher nicht. Ich hoffe, die werden bald fündig. Joshua geht‘s nicht so toll.“


    „Nicht wirklich“, brummte Joshua. „Mir tut alles weh und mir ist so verdammt übel.“


    „Josh“, sagte Andrea mitfühlend und seufzte.


    „Nein, kein Mitleid. Das macht es nur noch schlimmer!“


    „Okay.“ Sie setzte sich auf die Bettkante und wollte schon nach seiner Hand greifen, aber dann hielt sie sich zurück.


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Es war Dr. Foster.


    „Hier sind ja alle“, sagte er und holte tief Luft. Dann blickte er zu Joshua. „Wir haben Ihr Ergebnis. Unter einem starken Mikroskop konnten wir das Virus erkennen.“


    Er machte eine Pause, in der man nicht einen Atemzug hörte. „Es ist tatsächlich Ebola.“


    Joshua schluckte und versuchte, gefaßt zu bleiben. Andrea spürte, wie ihr schlagartig kalt wurde. Zitternd ballte Joshua die Hand zur Faust. „Also doch. Und jetzt?“


    Dr. Foster ging zu seinem Tropf und hängte etwas daran ein. „Jetzt bekommen Sie Ribavirin. Je eher wir mit der Behandlung beginnen, desto besser. Es mag makaber klingen, aber wir profitieren von der großen Epidemie in Westafrika. Dort wurden einige experimentelle Therapien gestartet und ich versuche gerade, herauszufinden, was mit diesem Medikament aus San Diego ist, mit dem seinerzeit gute Erfolge erzielt werden konnten.“


    „Ich erinnere mich“, sagte Joshua.


    „Ich bin nicht sicher, ob es davon inzwischen wieder Vorräte gibt und ob wir eine Möglichkeit haben, da ranzukommen. Es gibt aber auch noch andere Mittel, die versucht wurden. Nichts davon ist wissenschaftlich erprobt ...“ 


    „Ist mir egal“, sagte Joshua schnell. „Solange es hilft.“ 


    „Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit. Für den Subtyp Sudan haben deutsche Forscher immerhin eine Therapie mit Rekonvaleszentenserum entdeckt.“


    „Rekon ...“ murmelte Joshua verwirrt. 


    „Hat jemand die Infektion überlebt, bildet er Antikörper und aus denen kann man ein Serum herstellen, das anderen Infizierten hilft. In London gibt es das. Gleich startet ein Helikopter, der uns das Rekonvaleszentenserum bringt, das dort vorrätig ist. Es hilft gegen den Subtyp Sudan. Welcher bei Ihnen vorliegt, können wir noch nicht sagen. Aber durch Ihre Wachsamkeit besteht gute Hoffnung. Ich bin guter Dinge, daß die Behandlung anschlägt“, sagte der Arzt. „Glauben Sie mir, ich stehe schon mit jedem in Kontakt, der mir etwas zu Ebola und den Behandlungsmöglichkeiten sagen kann, die es inzwischen wenigstens gibt. Noch vor ein paar Jahren hätten wir außer Ribavirin und dem Serum nichts für Sie gehabt.“ 


    Joshua schloß die Augen und atmete tief durch. „Aber ich kann daran sterben.“


    „Die Möglichkeit besteht auch bei Grippe, Mr. Carter. Haben Sie keine Angst, wir tun, was wir können, und das ist inzwischen eine Menge.“


    Auch in Andreas Ohren klang das gut, auch wenn sie dem Mann anmerken konnte, daß er Joshua in der Hauptsache beruhigen wollte. Sie kannte sich nicht damit aus, aber auch trotz der Eboaepidemie in Westafrika war immer noch kein Heilmittel gefunden. Alles, was es gab, befand sich noch in einem experimentellen Stadium.


    „Und wir?“ fragte Christopher leise.


    „Wir testen noch“, sagte der Arzt. „Zur Sicherheit würde ich Sie jetzt auch bitten, zu gehen. Dr. Carter sollte nun wirklich isoliert sein.“


    Mit einem dicken Kloß im Hals schloß Andrea die Augen. Dann blickte sie zu Joshua, der aussah, als hätte man ihm ein Messer in den Bauch gerammt.


    Das war eine furchtbare Diagnose. Und nun ließen sie ihn auch noch damit allein.


    


    Auf dem Flur rumorte es. Der Arzt hatte Andrea, Greg, Julie und Christopher in einem Nachbarzimmer untergebracht, wo sie auf ihre Testergebnisse warten sollten. Dort saßen sie schon seit einer ganzen Weile nebeneinander auf dem Bett und warteten auf das Unvermeidliche.


    Gregory starrte auf den Mundschutz, den er noch immer in der Hand hielt. „Das macht mich wahnsinnig. Wie lang wollen die noch testen?“


    Die anderen erwiderten nichts, obwohl sie sich dieselbe Frage stellten. Auf dem Flur schepperte etwas. Dieser Teil der Station wurde abgeschirmt und zur Isolierstation erklärt. Die ruhige Besonnenheit vom Anfang war dahin, jetzt brach Unruhe aus. Für das Krankenhauspersonal in Norwich war das eine vollkommen neue und beängstigende Situation. So wenig der Arzt anfangs von übertriebener Panik gehalten hatte, so hastig wurden jetzt die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Es hatte auch erst einen einzigen Ebola-Fall in Großbritannien gegeben, wie Andrea wußte. In den Siebziger Jahren hatte sich ein Forscher im Labor in Birmingham infiziert – und überlebt.


    Immerhin.


    „Wieso nur Joshua?“ murmelte Christopher.


    „Wissen wir doch noch gar nicht. Wir könnten uns auch infiziert haben. Vielleicht hat er uns auch angesteckt“, murmelte Andrea düster.


    „Bitte sag so etwas nicht!“ sagte Gregory mit einem strengen Seitenblick.


    Andrea erwiderte nichts. Zum Teil konnte sie Gregory verstehen, aber andererseits waren die Dinge, wie sie waren. Vielleicht hatte Joshua sie später noch angesteckt und sie wurden auch noch krank. Vielleicht ereilten sie diese schweren Symptome auch noch. Die, die Joshua noch bevorstanden. Innere Blutungen.


    Andrea weigerte sich, in diesem Zusammenhang an Julie zu denken, die am Fenster stand und das Treiben auf dem Parkplatz beobachtete. Hell war es schon längst. Es war nur kein guter Tag.


    Kopfschüttelnd fragte Andrea sich, wie das hatte passieren können. Was die Iren angestellt hatten, daß das Haus verseucht gewesen war. Seltsam nur, daß es bislang nur Joshua getroffen hatte.


    Gregory wackelte nervös mit dem Fuß herum. Andrea legte ihre Hand auf seine.


    „Uns allen geht es gut“, sagte sie nachdrücklich.


    „Ja. Noch.“ Er senkte die Stimme. „Ich stehe eine solche Angst um die Kleine nicht noch mal durch.“


    „Hör auf“, murmelte Andrea. Davon fing er am besten gar nicht erst an. Christopher warf den beiden einen nachdenklichen Blick zu, während Julie, die immer noch am Fenster stand, nichts davon gehört hatte.


    Seufzend dachte Andrea an Joshua. Er war allein mit der Diagnose, daß er eins der tödlichsten Viren überhaupt im Blut hatte.


    Nicht gut an den menschlichen Wirt angepaßt, hatte der Arzt gesagt. Ebola tötete schnell und zuverlässig.


    Aber bitte nicht Joshua. Er durfte nicht sterben. Nicht so. Das war verrückt. Das durfte nicht passieren.


    „Also, ich merke nichts“, sagte Christopher ins allgemeine Schweigen hinein.


    „Hoffentlich bleibt das so“, sagte Gregory.


    Andrea starrte auf die Uhr. Kurz vor neun. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Es machte sie fertig, denn sie war ohnehin kein geduldiger Mensch. Noch nie gewesen.


    Ebola … und Joshua war infiziert. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, war sie trotz allem unfähig, es wirklich zu glauben. Sie realisierte es einfach nicht. Es war zu verrückt.


    „Ein Hubschrauber“, sagte Julie und drehte sich aufgeregt um. Andrea ging zu ihr und blickte gemeinsam mit ihr aus dem Fenster. Das war der Helikopter aus London. Er kam immer näher und wurde dabei lauter, fast ohrenbetäubend laut. Schließlich flog er über ihre Köpfe hinweg und kurz darauf verebbte der Lärm mit der Landung.


    „Bekommt Onkel Joshua jetzt Medizin?“ Julie blickte zu ihrer Mutter hinauf.


    „Genau“, sagte Andrea. „Dann wird er bestimmt wieder gesund.“


    „Er hat so krank ausgesehen.“


    „Er ist auch sehr krank.“ Seufzend fragte Andrea sich zum wiederholten Male, wie es ihm ging und ob das Serum ihm helfen würde. Es mußte einfach …


    Kurz entschlossen blickte sie zur Tür und verließ unruhig das Zimmer. Noch in der Tür setzte sie den Mundschutz wieder auf. Auf dem Gang kam ihr Dr. Foster mit zwei Fremden entgegen.


    „Wir haben noch kein Ergebnis“, sagte der Arzt.


    „Ich weiß. Ich habe nur den Helikopter landen sehen …“ begann Andrea.


    „Das Serum ist jetzt da und zum Glück ist auch gleich Tropenmediziner Dr. Emerson mitgekommen“, stellte Foster einen der beiden Fremden vor.


    „Guten Tag.“ Dr. Emerson nickte Andrea nur zu und verzichtete darauf, ihr die Hand zu schütteln. „Ich habe bereits Ebola-Patienten in Afrika behandelt. Durch die frühzeitige Diagnose bestehen gute Chancen. Wir versuchen jede Behandlung, die in Frage kommt. Ich habe vorhin mit den Amerikanern telefoniert und erfahren, daß das Mittel, das in Afrika schon geholfen hat, wieder produziert wird und vor seiner Zulassung steht. Es ist nicht klinisch getestet, aber ich habe darum gebeten, daß man uns einige Dosen schickt. Außerdem gibt es noch ein Virostatikum in Japan, das Wirksamkeit gegen Ebola zeigt. Wenn alles gut geht, haben wir beides bald hier. Damit muß Ebola kein Todesurteil sein.“


    „Gut zu wissen“, murmelte Andrea betrübt. Sie konnte den Enthusiasmus des Mannes nicht gerade teilen.


    Die beiden gingen in Joshuas Zimmer. Sie widerstand dem Drang, ihnen zu folgen und starrte stattdessen aus dem Fenster am Ende des Flures. Der Sonnenschein war ein ganz schlechter Witz.


    Ebola. Die IRA. Das war vollkommen absurd. Der Konflikt hatte eine neue Dimension erreicht.


    Andrea fragte sich, was die Londoner Ermittler trieben und holte ihr Handy heraus, um es einzuschalten. Sie durfte die Station nicht verlassen, solange ihr Testergebnis nicht feststand, deshalb mußte sie auf dem Flur telefonieren.


    Das Handy piepte und zeigte ihr an, daß sie eine Nachricht auf der Mailbox hatte. Gespannt hörte Andrea sie ab.


    Es war McNeal, der sie unpräzise um Rückruf bat. Andrea rief sogleich in London an.


    „Schön, daß Sie sich melden“, sagte er. „Ich habe Infos für Sie.“


    „Ich auch“, sagte sie. „Die Diagnose bei Dr. Carter steht fest.“


    „Und?“ fragte McNeal gespannt.


    „Ebola.“


    McNeal brummte. „Das hatte ich befürchtet. Wie geht es ihm?“


    „Gerade ist ein Tropenmediziner mit einem Serum aus London eingetroffen. Hoffentlich kann er etwas tun. Es geht Dr. Carter nicht sehr gut.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Wie gesagt, ich hatte wirklich befürchtet, daß es so etwas ist, denn ich habe herausgefunden, warum das so ist. Vorhin habe ich bei der Polizei angerufen und mit demjenigen gesprochen, der in Londoner Herbergen nach Iren sucht. Bislang ist noch niemand mit dem Namen Quinlan Phearson aufgefallen, weshalb wir vermuten, daß sie sich unter falschen Namen eingemietet haben. Die wären ja auch sonst schön verrückt.“


    „Allerdings“, stimmte Andrea zu.


    „Dafür haben wir Quinlan Phearson genauer unter die Lupe genommen und jetzt halten Sie sich fest: Sein Cousin arbeitet in einem Hochsicherheitslabor, in dem unter anderem mit Ebola gearbeitet wird.“


    Andrea nickte. „Der Kreis schließt sich.“


    „Richtig. Wir suchen jetzt auch nach diesem Mann und klopfen das nähere Umfeld der beiden daraufhin ab, ob sich darunter noch jemand mit IRA-freundlicher Gesinnung befindet. Sie glauben ja gar nicht, was hier um diese Uhrzeit schon los ist. Die Kollegen der Metropolitan Police sind bereits auf den Straßen und passen auf, teilweise in Zivil. Alle sind informiert. Wir sind gerade dabei, mögliche Anschlagsziele ausfindig zu machen. Das ist bei der IRA gar nicht so einfach, denn die nehmen alles vom Schuhkarton bis zum Regierungsfahrzeug.“


    „Wenn Sie da Hilfe brauchen …“ begann Andrea.


    „Wir haben Leute aus Ihrem Team hier, danke. Wenigstens das. Ich bin immer noch stinkig, daß unsere V-Leute nichts davon wußten. Da muß erst Ihre Tochter mit der Nase drüber fallen!“


    Andrea seufzte ergeben. „Sie liebt es, Detektiv zu spielen.“


    McNeal lachte. „Kommt also ganz auf die Mutter, was? Klasse.“


    „Fand ich ehrlich gesagt nicht so gut“, sagte Andrea. „Meinetwegen muß sie mir nicht nacheifern.“


    „Verständlich. Wie auch immer, ich maile Ihnen mal die Daten über den Cousin, vielleicht fällt Ihnen ja etwas daran auf. Und bestellen Sie Dr. Carter meine besten Wünsche.“


    „Das wird schwierig, er wurde isoliert“, murmelte Andrea.


    „Oh. Ich hoffe das Beste.“


    Das tat Andrea auch. Gedankenversunken legte sie auf und starrte wieder aus dem Fenster. Julie hatte eine ganze schöne Bombe zum Platzen gebracht. Ein wirklich dummer Zufall. Andererseits war Andrea froh, daß es so gekommen war, denn so konnten sie ein unglaubliches Drama in London verhindern. Mit etwas Glück zumindest. Wenigstens waren die Behörden gewarnt.


    Wenn nur Joshua nicht den ultimativen Preis zahlen mußte.


    Seufzend lehnte Andrea sich an die Wand und schloß die Augen. Ihr Kopf dröhnte dumpf, aber das war nur Spannungskopfschmerz. Ansonsten fühlte sie sich gut. Die Möglichkeit, daß sie vielleicht infiziert sein konnte, spielte in ihrer Gedankenwelt keine große Rolle. Sie hatte viel mehr Angst um Greg und Julie.


    Die Tür zu Joshuas Zimmer wurde aufgestoßen und Dr. Foster stürzte hinaus. Andrea wollte ihn schon fragen, was los war, aber er war viel zu schnell verschwunden. Deshalb drehte sie sich um und nutzte die Gelegenheit, trotz aller Risiken noch einmal Joshuas Zimmer zu betreten. Sie hatte Angst um ihn. Schnell zog sie sich den Mundschutz über.


    Joshua lag im Bett, hing an Tropf und Monitor. Er sah kränker aus als noch vor zwei Stunden.


    „Was machst du hier?“ fragte er und sah sie mit glasigen Augen direkt an.


    „Ich mache mir Sorgen“, erwiderte Andrea.


    Der Tropenmediziner in seinem Ganzkörperanzug drehte sich um und sah sie vorwurfsvoll an. „Ist Ihnen klar, in welche Gefahr Sie sich begeben?“


    „Ich war schon den ganzen Morgen hier“, erwiderte Andrea unbeeindruckt.


    „Aber da stand die Diagnose noch nicht fest“, hielt Joshua dagegen. „Geh raus.“


    „Okay.“ Sie nickte. „Wird es schlimmer?“


    Er nickte gequält. „Ich schmecke Blut. Da ist nichts, aber ich kann es trotzdem schmecken. Der Arzt holt gerade etwas dagegen.“


    Andrea nickte stumm und verließ den Raum wieder. Das alles hörte sich nicht gut an. Gar nicht gut. Es wurde immer schlimmer.


    Dr. Foster kam ihr wieder entgegengerannt. In einer Hand hielt er eine Ampulle, in der anderen ein Blatt, das er ihr kommentarlos in die Hand drückte. Es war ihr Diagnoseergebnis, wie sie der Überschrift entnahm. Ihr Herz schlug schneller.


    Negativ. Kein Ebola. Sie war gesund.


    Zitternd lehnte Andrea sich an die Wand. Das ließ hoffen. Wenn Joshua sie schon nicht angesteckt hatte, dann hoffentlich auch sonst niemanden.


    Ihr Herz raste trotzdem. Da hätte auch etwas anderes stehen können. Ein Gewicht, das sie zuvor gar nicht gespürt hatte, fiel von ihr ab.


    Negativ. Das grenzte für sie beinahe an ein Wunder.


    Keuchend fuhr sie sich über die Stirn und kehrte mit dem Blatt in der Hand zu den anderen zurück. Christopher und Gregory blickten auf.


    „Was hast du da?“ fragte Greg.


    Andrea nahm den Mundschutz ab und lächelte. „Mein Ergebnis ist negativ.“


    Christopher atmete laut hörbar auf, während Greg sie im ersten Moment einfach nur ansah. Dann lächelte auch er.


    „Und wann kommt unser Ergebnis?“ fragte Christopher.


    „Keine Ahnung“, sagte Andrea achselzuckend. „Hoffentlich bald. Joshua wurde ja vorrangig getestet.“ Deshalb hatte schon ihre Diagnose länger gebraucht, obwohl man ihnen gleichzeitig Blut abgenommen hatte.


    Die Stimmung bei den Wartenden verbesserte sich immerhin etwas. Andrea berichtete von dem Telefonat mit McNeal und erzählte kurz darauf auch, daß sie bei Joshua gewesen war.


    „Wie geht es ihm?“ fragte Christopher besorgt.


    „Es wird schlimmer“, sagte Andrea ehrlich. „Aber es wird alles für ihn getan. Ich weiß nicht, ob die Ärzte das nur behaupten, aber sie geben sich zuversichtlich.“


    „Hm“, machte Gregory unbestimmt. „Das muß nichts heißen.“


    „Ich weiß“, sagte Andrea unglücklich. Sie stand auf und ging wieder zur Tür hinaus, um auf den Flur hinauszuspähen. Doch dort tat sich nichts. Alles war ruhig, die Ärzte waren nebenan bei Joshua.


    Andrea ging wieder zurück ins Zimmer und schaute dort aus dem Fenster. Gregory und Julie unterhielten sich über den Hund, den sie sich anschaffen wollten.


    Christopher tauchte neben Andrea auf. „Ich glaube, wir hatten Glück. Aber ich mache mir Sorgen um Joshua.“


    „Ich auch“, sagte Andrea leise.


    „Hoffentlich findet die Polizei die Kerle bald.“


    Das hoffte Andrea auch. Sie hätte sich gern zum Trost an Christopher gelehnt, aber sie traute sich nicht.


    Eine ganze Weile später klopfte es an der Tür. Dr. Foster betrat mit einem Lächeln den Raum.


    „Alle negativ“, sagte er knapp. „Am besten verlassen Sie die Station sofort. Allerdings möchte ich Sie bitten, nicht nach Hause zurückzukehren. Zumindest solange nicht, wie niemand vom Seuchenschutz dort war. Alles muß gründlich desinfiziert werden.“


    Gregory und Andrea tauschten unglückliche Blicke. Ihnen behagte der Gedanke nicht, daß sie nicht nach Hause gehen konnten und stattdessen dort auch noch Fremde alles auf den Kopf stellen würden. Aber es mußte sein, das war ihnen klar.


    „Wir können zu Mum gehen“, schlug Gregory vor.


    „Oder ihr kommt mit mir“, sagte Christopher.


    „Gute Idee“, fand Andrea und wandte sich dem Arzt zu. „Danke, Dr. Foster. Und bitte, kümmern Sie sich um Dr. Carter.“


    „Natürlich“, versprach der Arzt. „Er bekommt bald alle Medikamente, die ihm helfen sollten. Jetzt müssen wir warten.“


    „Richten Sie ihm unsere Grüße aus.“


    „Das mache ich. Kommen Sie.“


    Dr. Foster begleitete sie alle bis zum Ausgang. Während die anderen bereits die Tür passierten, blieb Andrea stehen und sah den Arzt noch einmal an.


    „Denken Sie, er überlebt?“ fragte sie leise.


    Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Das kann ich noch nicht sagen. Aber wir geben unser Bestes!“


    Andrea wußte nicht, ob sie das ermutigend finden sollte. Mit einem mulmigen Gefühl folgte sie den anderen.


    


    Gregory saß mit Julie vor dem Fernseher, nur war er dabei eingeschlafen. Julie hatte sich an ihren Vater geschmiegt und zappte durch die Kanäle.


    Ebola. Andrea war unfähig, das zu begreifen. Sarah und Christopher ging es ähnlich.


    „Unglaublich, daß ihr nicht infiziert wurdet“, murmelte Sarah kopfschüttelnd.


    „Da muß was auf der Etage gewesen sein, die Joshua allein inspiziert hat“, vermutete Christopher. „Ich begreife nur nicht, daß er sich dort wirklich anstecken konnte. Nicht, daß die Typen ebenfalls krank sind und jetzt so durch die Gegend laufen.“


    „Unwahrscheinlich“, sagte Andrea. „Joshua war nicht mehr sehr willens, herumzulaufen. Dafür ging es ihm von Anfang an viel zu schlecht.“


    „Ja, sicher. Aber man weiß ja nie.“


    Dagegen konnte sie nichts sagen. Sie war viel zu besorgt und dachte die ganze Zeit daran, daß Joshua sterben konnte. Natürlich taten die Ärzte, was in ihrer Macht stand, aber diese Macht war begrenzt.


    Sarah hatte für ein zweites Frühstück gesorgt, als sie dort eingetroffen waren. Vorher waren sie zu Hause bei Andrea und Gregory vorbeigefahren, wo tatsächlich der Seuchenschutz bereits eingetroffen war und sich an die Arbeit machte.


    „Ich will nach Hause“, quengelte Julie.


    „Wir können noch nicht nach Hause, das weißt du doch“, sagte Andrea. „Da könntest du auch krank werden.“


    Julie brummte. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Andrea gefiel es auch nicht, aber dieses Risiko konnten sie nicht eingehen. Schweigend verfolgte Julie weiter die Nachrichten.


    „Seit wann schaust du dir Nachrichten an?“ fragte Andrea überrascht.


    „Ich will wissen, ob die Polizei die Männer verhaftet hat“, tat Julie kund. Tatsächlich war es gar nicht so unwahrscheinlich, daß man durch die Medien von der Verhaftung mehrerer Attentäter erfahren hätte.


    Oder von einem Attentat an sich.


    Während Christopher und Sarah sich weiter unterhielten, setzte Andrea sich neben Julie und lächelte ihr zu. Julie antwortete mit einem Grinsen und lehnte sich dann an ihre Mutter.


    Andrea richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Nachrichten. Nahost-Konflikt. Der hörte auch nie auf. Streit um den NHS. Der kehrte auch in schöner Regelmäßigkeit wieder. Allerdings gab es keine Nachrichten über Terroristen. Jedoch fand am Nachmittag in London eine Sicherheitskonferenz der EU-Außenminister statt. Sofort wurde Andrea hellhörig.


    „Mach mal lauter“, bat sie Julie und beugte sich vor. Im Bild gezeigt wurden die Houses of Parliament. Journalisten wimmelten auf der Straße gleich vor dem Parlament.


    „Erwartet werden mit wenigen Ausnahmen die Außenminister der EU-Staaten und der Premierminister. Beobachter rechnen mit weitreichenden Entscheidungen bei diesem hochkarätigen Gipfeltreffen“, sagte der Reporter, der vor den Houses of Parliament stand.


    Nun wurde auch Christopher hellhörig.


    „Das könnte es doch sein“, sagte er leise. „Das Ziel. Wir müssen Scotland Yard ...“


    „Auf die Idee sind die bestimmt selbst schon gekommen“, unterbrach Andrea ihn.


    „Und was, wenn nicht?“


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. Das konnte sie sich nun wirklich nicht vorstellen.


    „Jetzt stell dir mal vor, die setzen das Virus da frei“, sagte Christopher weiter. „Das geht in jedes EU-Land! Sind die übergeschnappt?“


    „Das ist doch gar nicht deren Revier. Die waren bislang immer innenpolitisch motiviert“, sagte Andrea kopfschüttelnd.


    „Ja, ich weiß, aber wir sollten wirklich ...“


    „Das haben die im Griff“, sagte sie. „Scotland Yard ist schließlich keine Pfadfindertruppe.“


    „Aber die kennen die Männer nicht“, sagte plötzlich Julie.


    Andrea beugte sich zu ihrer Tochter. „Wie meinst du das?“


    „Die haben doch nur Fotos von zwei Männern, oder?“, sagte Julie. „Aber ich habe die anderen auch alle gesehen. Nur kurz, aber ich würde sie bestimmt erkennen, wenn ich sie sehe!“


    Andrea konnte ihr immer noch nicht ganz folgen. „Gut, aber wie weiter?“


    „Vielleicht ist ja diese Konferenz ihr Ziel. Ich würde die Männer erkennen. Wenn wir nach London fahren und ...“


    „Halt“, sagte Andrea und runzelte fragend die Stirn. „Jetzt geht aber deine detektivische Phantasie mit dir durch.“


    „Warum?“ fragte Christopher. „Die Kollegen würden mich durchlassen und euch auch. Das wäre eine realistische Chance, die Kerle zu stellen!“


    „Du willst dich wohl unbedingt neben Joshua legen, was?“ sagte Andrea spitz.


    „Nein! Ich vertraue Julie. Sie findet die Typen.“


    Andrea wußte nicht, was sie erwidern sollte. Eigentlich durfte sie das alles nicht überraschen. Schließlich war Julie ihre Tochter. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm, in ihrem Fall bestimmt nicht. Sie hatte schon ähnliche Momente gekannt, in denen sie selbst hatte handeln müssen, obwohl es objektiv gesehen vielleicht gar nicht notwendig gewesen wäre. Diverse Momente. Natürlich wollte Julie jetzt auch selbst aktiv werden.


    „Komm schon“, sagte Christopher zu Andrea. „Die Idee ist gut. Wir setzen uns in den Streifenwagen und fahren mit Blaulicht nach London. Dann sind wir ruckzuck da.“


    Zweifelnd sah Andrea die beiden an, aber sie meinten das todernst. Nach kurzem Überlegen weckte sie schließlich Gregory. Verschlafen blickte er zu ihr auf.


    „Wir fahren nach London“, sagte Andrea.


    „Wer?“ murmelte er.


    „Julie, Christopher und ich.“


    „Warum das?“


    „Heute ist das Gipfeltreffen der EU-Außenminister. Das könnte das Ziel der Terroristen sein. Julie glaubt, die Männer wiedererkennen zu können und deshalb will Christopher mit ihr hinfahren.“


    „Okay“, sagte Gregory unbeeindruckt.


    „Du bist einverstanden?“ fragte Andrea überrascht.


    „Warum auch nicht? Die Idee ist doch gut.“


    Andrea war immer noch nicht davon überzeugt. Sie ging davon aus, daß die Metropolitan Police und Scotland Yard ihre Arbeit auch hervorragend ohne Julie Thornton machen konnten.


    „Macht ruhig“, sagte Gregory. „Solange ich nicht mitkommen muß.“


    „Was ist los?“ fragte Andrea besorgt.


    „Ich bin völlig fertig. Laßt mich einfach schlafen.“


    Verdutzt sahen Sarah, Christopher und Andrea einander an. Bei Andrea hielt die Verwunderung jedoch nicht allzu lang an. In solch stressigen Situationen machte ihm sein Herz zu schaffen. Das war alles zuviel für ihn. Die Sorgen um Julie, der Schlafmangel …


    „Dann bleib einfach hier“, bot Sarah an. „Wir haben ja auch ein Gästezimmer.“


    „Das ist nett.“ Gregory lächelte und Andrea drückte ihm einen Kuß auf die Wange, bevor sie aufstand. Julie und Christopher waren entschlossen, nach London zu fahren, deshalb würde Andrea sie auch begleiten. Es kam für sie überhaupt nicht in Frage, Julie mit Christopher allein fahren zu lassen. Nicht, weil sie Christopher nicht vertraut hätte, aber sie ertrug den Gedanken nicht, Julie allein zu lassen. Wenn irgendetwas passiert wäre, hätte sie sich das nie verziehen.


    Minuten später brachen sie auf. Sie ließen sich nicht viel Zeit, denn die Terroristen warteten nicht auf sie. Christopher machte von den sich bietenden Möglichkeiten Gebrauch und schaltete auf dem Weg durch Norwich bis zur A11 das Blaulicht ein. Auf diese Weise machte auch auf der A11 auf der rechten Spur jeder Platz. Christopher nahm es in diesem Moment nicht so genau mit den Geschwindigkeitsbegrenzungen und sauste die Straße entlang Richtung London. Julie hatte leuchtende Augen, denn das Ganze machte ihr Spaß. Darüber war Andrea wirklich erleichtert, denn sie hätte das alles auch ganz anders verarbeiten können.


    „Denkst du wirklich, das macht Sinn?“ fragte sie Christopher.


    „Klar, sonst würde ich das nicht machen.“ Er sagte das ohne jeden Zweifel.


    Andrea war trotzdem nicht überzeugt. „Ob wir wirklich einen entscheidenden Unterschied machen?“


    „Ist doch egal. Besser umsonst versucht als ohne Not unterlassen.“


    Da hatte er recht, das mußte sie zugeben.


    „Wir fahren nach London!“ stellte Julie zufrieden fest. Für sie war das etwas Besonderes. Eine solche Fahrt unternahmen Andrea und Greg nicht allzu oft mit ihr.


    „Du bist ja da geboren“, sagte Christopher zu ihr.


    „Ja! Wäre toll, wenn wir da noch wohnen würden“, sagte Julie voller Begeisterung.


    „Dort hättest du aber keinen so schönen Garten. Und weniger Platz für einen Hund“, erinnerte Andrea sie.


    „Hm“, machte Julie, aber ihre Augen glänzten sofort wieder. Auf den Hund freute sie sich wirklich sehr.


    Andrea warf einen Blick auf die Uhr. Sie waren wirklich verdammt schnell, was aber daran lag, daß Christopher so schnell fuhr, wie er es sich zutraute. In England war das ein ungewohntes Bild, dort lag die zulässige Höchstgeschwindigkeit auf Autobahnen bei etwa einhundertzwanzig Stundenkilometern. Die Autobahn erreichten sie allerdings erst südlich von Cambridge nach einer guten Dreiviertelstunde Fahrt. Norwich lag weitab von allem und hatte nur eine mittelprächtige Verkehrsanbindung.


    Auf der Autobahn trat Christopher das Gaspedal durch, bis sie einhundertfünfzig fuhren. Nach mehr als fünfzehn Jahren in England war das für Andrea mehr als ungewohnt. Vor allem Julie hatte jedoch großen Spaß.


    „Wann hast du das zuletzt gemacht?“ fragte Andrea Christopher stirnrunzelnd.


    „Hm“, machte er. „Ich weiß noch, daß wir uns auf dem Weg zum Flughafen damals etwas danebenbenommen haben, als es darum ging, Greg zu finden.“


    „Stimmt.“


    Zur Abwechslung war es ganz angenehm, so schnell nach London zu kommen. Eine halbe Stunde später fädelte Christopher sich mit gedrosselter Geschwindigkeit in den Stadtverkehr und arbeitete sich geduldig bis ins Zentrum vor. Ihr Vorteil war, daß es nicht mitten in der Woche war, sondern sonntags mittags. Zwar hatten die Geschäfte im Zentrum geöffnet, aber es war nicht ganz so belebt wie sonst. Auch dort machten die anderen Autofahrer ihnen Platz, so daß sie in kurzer Zeit bis ins Herz der Stadt vorgedrungen waren, mitten bis in die City of Westminster. Ihr Ziel waren die Houses of Parliament, doch sehr zu ihrer Erleichterung fanden sie das Gebiet weiträumig gesperrt vor. Polizisten hielten sie an und verwehrten ihnen die Durchfahrt.


    „Guten Tag“, begrüßten sie Christopher freundlich, als der seine Fensterscheibe heruntergekurbelt hatte. „Wir können Sie leider nicht weiterfahren lassen.“


    Christopher zerrte seinen Polizeiausweis aus seiner Tasche. „Wirklich nicht?“


    „Nein. Höchste Sicherheitsvorkehrungen.“ Der Beamte blieb hart.


    „Das ist auch gut so, schließlich haben wir dafür gesorgt.“


    Der Polizist stutzte. „Wie meinen Sie das?“


    Christopher hielt ihm den Ausweis noch einmal unter die Nase. „DS McKenzie aus Norwich. Bei mir ist die Profilerin Andrea Thornton. Vielleicht sagt Ihnen das was. Ohne uns wüßten Sie gar nicht, welche netten Viren die IRA heute hergebracht hat.“


    Die beiden Polizisten tauschten erstaunte Blicke, dann beugte der eine sich tiefer vor, um leise mit Christopher sprechen zu können. „Woher wissen Sie das?“


    Um ruhig zu bleiben, atmete Christopher ruhig durch. „Wie schon gesagt, wir haben das herausgefunden. Wir haben auch Scotland Yard den Tip gegeben. Fragen Sie nach McNeal.“


    „Nein, schon gut. Ich verstehe. Aber was wollen Sie hier? Sind Sie jetzt aus Norwich gekommen?“ fragte der Polizist.


    Christopher stöhnte. „Wie Sie der Aufschrift meines Wagens unschwer entnehmen können, ja.“


    Julie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Andrea grinste bloß innerlich.


    „Hören Sie.“ Christopher senkte die Stimme. „Die junge Dame da hinten ist das Mädchen, das uns überhaupt erst auf die Fährte der Terroristen gebracht hat. Sie hat jeden einzelnen der Männer gesehen. Könnte doch von Vorteil sein, wenn Sie uns in die Überwachungszentrale des Parlaments lassen, damit sie sich die Monitore ansieht, oder?“


    Jetzt nahm der Polizist Julie in Augenschein. „Wirklich?“


    „Mensch, verdammt, wollen Sie Ebola im Parlament oder nicht?“ grollte Christopher gereizt.


    „Laß sie durch“, sagte der andere Polizist. Der erste nickte ihnen zu und öffnete die Absperrung. Christopher zögerte nicht lange, sondern folgte dem Straßenverlauf weiter bis zur Bridge Street am Big Ben. Die Houses of Parliament erhoben sich wie eine Wand vor ihnen, im Hintergrund die Westminster Abbey. Diplomatenfahrzeuge hielten am Rand, Polizisten waren überall. Christopher beschloß, den Wagen unauffällig neben einigen anderen Streifenwagen zu parken und stieg dann mit Julie und Andrea aus. Julie machte große Augen. Sie kannte das alles zwar, allerdings waren sie schon länger nicht dort gewesen und auch noch nie so nah.


    Die nächsten Polizisten, mit denen sie es am Eingang zu tun bekamen, waren nicht so stur wie die beiden an der Absperrung. Christopher erklärte ihnen gleich, daß sie in die Überwachungszentrale wollten und zu welchem Zweck, deshalb ließen die Polizisten sie ohne Probleme in das historische Gebäude.


    Andrea fiel zuerst auf, daß es darin ziemlich ausgestorben wirkte. Auch auf der Straße waren mehr Polizisten als Zivilisten unterwegs gewesen, aber man ließ die meisten Menschen gar nicht erst in die Gegend. Dort waren nur die Menschen, die dort notwendigerweise sein mußten, vornehmlich Sicherheitsleute und Polizisten. Sie waren in der Überzahl, weitaus zahlreicher als diejenigen, die sie schützen sollten. Medienvertreter waren so gut wie keine anzutreffen.


    Christopher fragte sich zur Überwachungszentrale durch. Warmes Licht leuchtete in den weitläufigen Hallen und über den breiten Treppen. Schließlich führte sie ein Sicherheitsmann bis zum Ziel.


    „Super, daß Sie hergekommen sind“, sagte er.


    „Ich war ja nicht sicher, ob das Sinn macht“, gab Andrea zu.


    „Doch, natürlich! Wenn Ihre Tochter die Männer gesehen hat, ist sie eine wichtige Zeugin!“


    Andrea gab sich geschlagen. Schlimmstenfalls verschwendeten sie nur Zeit.


    „Hier wären wir“, sagte der Wachmann und öffnete ihnen sogar die Tür. Es hielten sich erstaunlich viele Leute in dem kleinen Raum auf. Ihnen gegenüber befanden sich zahlreiche Monitore an der Wand, die in bunten Bildern das Geschehen in weiten Teilen des Gebäudes zeigten.


    „Macht mal Platz“, bat der Sicherheitsmann. „Wir haben hier eine kleine Zeugin, die die Männer kennt, nach denen wir suchen.“


    Alle drehten sich um und sahen die Neuankömmlinge interessiert an. Andrea erkannte einige Polizisten und weitere Sicherheitsleute, aber auch Männer in Zivil.


    „Na, wen haben wir denn da“, sagte einer von ihnen und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „McNeal. Freut mich, Sie persönlich zu treffen! Damit hatte ich ja gar nicht gerechnet.“


    „Oh, Mr. McNeal!“ Andrea war angenehm überrascht. Er war ein hochgewachsener, blonder Mann mit strahlend blauen Augen, der in einem Anzug steckte, aber trotzdem angenehm unkompliziert wirkte. Sie schüttelten einander die Hand.


    „Was treibt Sie her?“ fragte er.


    Andrea legte die Hände auf Julies Schultern. „Meine Tochter hat alle Männer gesehen. Sie könnte sie erkennen, wenn sie sich zeigen.“


    „Oh, das ist eine gute Idee! Sehr gut. Kommen Sie.“ Er ging zurück. „Machen Sie dem Mädchen einen Platz frei. Sie muß alles sehen können. Und wer nichts zu tun hat, kann ruhig einen Kaffee trinken gehen. Sie wird uns noch am meisten helfen.“


    Innerhalb von Minuten war die Hälfte der Männer verschwunden. Scotland Yard und die Wachleute blieben, aber das war auch schon alles.


    „Und Sie sind extra deshalb hergekommen?“ staunte McNeal.


    „War gar nicht einfach“, sagte Christopher. „Ist ja alles hermetisch abgeriegelt hier.“


    „Natürlich. Hier sollen sich nur diejenigen aufhalten, die unvermeidlich sind oder die das ausdrücklich dürfen. Wenig Medienleute, keine Zivilisten, nichts. Natürlich überwachen wir auch die übrigen markierten Orte, aber wir gehen ebenfalls davon aus, daß diese Konferenz das eigentliche Ziel ist. Ein Virusattentat würde ja nicht einmal jemand bemerken - und schon ist das Virus überall in Europa. Am liebsten hätte ich alles abgesagt. Das Schlimme ist ja auch, daß Metalldetektoren gegen diese Art von Gefahr vollkommen machtlos sind!“


    „Leider“, stimmte Christopher zu.


    „Wir durchsuchen die Leute und ihr Gepäck penibel. Jeder weiß, wie die beiden Männer aussehen, deren Fotos wir haben. Aber daß Ihre Tochter jetzt hier ist, ist wirklich toll“, sagte McNeal mit Blick zu Andrea. „Vielen Dank für diesen Einsatz.“


    „Ehrlich gesagt mußten die beiden mich überreden“, sagte sie grinsend. „Aber jetzt bin ich auch froh, daß wir hier sind.“


    Julie begann bereits, jeden Bildschirm zu studieren. Für sie war das alles sehr aufregend.


    „Ich zeige dir die wichtigen Bildschirme“, sagte McNeal. „Da kommen die Minister zusammen und hier“, er zeigte auf andere Bildschirme, „sind die Eingänge. In den Hallen halten sich auch immer wieder Menschen auf. Dort könnten sie sein.“


    „Okay“, sagte Julie und nickte eifrig.


    „Ich hoffe, sie waren nicht gemein zu dir.“


    „Nein.“ Julie schüttelte den Kopf. „Ich war denen nur zu neugierig, deshalb haben sie mich eingesperrt.“


    Sie behielt die Bildschirme im Auge, während sie McNeals ehrlich interessierten und unaufdringlichen Fragen beantwortete.


    „Haben sie dich gar nicht erschreckt?“


    Julie schüttelte den Kopf. „Nö.“


    McNeal lächelte. „Du bist ja ein richtig tapferes Mädchen!“


    Unbeeindruckt zuckte Julie mit den Schultern. „Ich konnte ja nichts machen. Sie haben gesagt, daß sie mir nicht weh tun. Dann hatte ich nicht so viel Angst.“


    „Du machst das schon.“ McNeal klopfte ihr auf die Schulter und ging zu Andrea und Christopher.


    „Tolles Mädchen, Ihre Tochter“, sagte McNeal zu Andrea.


    „Das stimmt. Ich staune immer noch darüber, wie sie das wegsteckt“, gab Andrea zu.


    „Sie haben ihr ja nichts getan. Erstaunlich genug, wie ich finde. Wenn ich mir überlege, was hier jetzt los ist ...“


    Dabei war überhaupt nichts los. Sie alle warteten, ohne daß sich etwas Entscheidendes gerührt hätte. Auf den Bildschirmen bewegte sich die meiste Zeit nicht viel, aber das nahm Julie einfach hin. Sie starrte gelangweilt, aber weiterhin sehr tapfer auf die Bildschirme. Das ließ sie sich alles nicht nehmen. Das war ihr großer Einsatz, sie wollte jetzt auch eine Heldin sein.


    McNeal rieb sich die Schläfen. „Ein arbeitsreiches Wochenende ist das.“


    „Das glaube ich Ihnen“, sagte Andrea verständnisvoll.


    „Ich kenne Dr. Carter schon eine Weile. Als er mich anrief und warnte, daß seines Erachtens Iren einen Anschlag in London planen, war ich gleich hellwach und habe alle Hebel in Bewegung gesetzt. Aus Erfahrung weiß ich, daß man handeln sollte, wenn er den Mund aufmacht.“


    Andrea nickte. „Er äußert nie einen unbegründeten Verdacht.“


    „Nein. Er ist durch und durch Profi. Ein guter Mann.“


    Darin konnte Andrea ihm nur zustimmen. Sie sagte jedoch nichts, weil sie in diesem Moment nicht über Joshua sprechen wollte. Das tat ihr zu weh.


    „Will jemand etwas vom Snackautomaten?“ fragte jemand.


    Während erste Wünsche geäußert wurden, drehte Julie sich zu ihrer Mutter um. „Kann ich etwas haben, Mami?“


    „Natürlich.“ Andrea drückte dem Mann, der gefragt hatte, pauschal zwei Pfund in die Hand. Er nahm Julies Wunsch auf und verschwand.


    „Ich kann immer noch nicht fassen, daß wir nichts gemerkt haben“, brummte McNeal. „Da schleppen die Ebola durchs halbe Land und keiner weiß davon.“


    „Wenn es eine kleine Splittergruppe ist …“ gab Andrea zu bedenken.


    „Hm“, machte McNeal achselzuckend und nickte. „Ja, muß etwas Neues sein, wovon wir nichts wußten. Die lernen ja auch dazu.“


    Minuten später kehrte der Mann vom Snackautomaten zurück und reichte Julie ein Sandwich mit Hähnchen und Tomaten. Kauend beobachtete Julie auf den Bildschirmen das Treiben im Gebäude und war schier unermüdlich. Andrea und McNeal beobachteten die Konferenz der Außenminister, als sie erst einmal begonnen hatte. Mit Blick auf die Monitore der Außenkameras stellten sie fest, daß jetzt auch wieder der Verkehr vor dem Gebäude floß, dafür aber der Zutritt zum Gebäude noch einmal erschwert worden war.


    Die Zeit verging unendlich langsam. In Gedanken zog Andrea ihren Hut vor jedem, der so etwas beruflich machte. Sie war dafür eindeutig zu ungeduldig. Mit baumelnden Beinen saß Julie auf einem zu hoch eingestellten Stuhl und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Sie gab keinen Ton von sich, nahm ihre Aufgabe sehr ernst.


    Inzwischen war es halb vier. Julie verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte gelangweilt. Trotzdem beschwerte sie sich nicht. Sie hatte stur beschlossen, das durchhalten zu müssen. Um jeden Preis. Bis alles vorbei war.


    Ihre zehnjährige Tochter hatte eindeutig mehr Geduld als Andrea selbst, mußte sie entsetzt feststellen. Ihr ging die Geduld inzwischen wirklich aus. McNeal und Christopher störten sich daran weitaus weniger.


    Andrea sprach den Gedanken nicht aus, aber insgeheim hatte sie den Verdacht, daß die Terroristen sich von dem plötzlichen Sonderaufgebot der Polizei hatten abschrecken lassen. Wäre sie ein Terrorist gewesen, hätte sie das jedenfalls abgeschreckt.


    „Ich verstehe immer noch nicht, wie es sein kann, daß Dr. Carter sich infiziert hat, aber nicht Sie beide“, sagte McNeal.


    „Das frage ich mich auch“, erwiderte Christopher achselzuckend.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Andrea. „Muß irgendein dummer Zufall gewesen sein.“


    „Wie geht es ihm denn?“ fragte McNeal.


    Andrea zuckte mit den Schultern. „Den Umständen entsprechend. Das war zumindest heute Morgen noch so.“


    „Wirklich übel“, sagte McNeal. „Ich hoffe, er hat Glück.“


    Seufzend lehnte Andrea sich an die Wand. Jetzt mußte sie doch wieder an Joshua denken. Das bereitete ihr nur Sorgen. Doch dann hatte sie eine Idee.


    „Ich rufe mal im Krankenhaus an“, sagte sie.


    „Gute Idee“, fand Christopher. Mit ihrem Handy in der Hand ging Andrea auf den Flur und rief in der Uniklinik von Norwich an. Die Krankenschwester ließ sich tatsächlich dazu überreden, Dr. Foster ans Telefon zu holen.


    „Mrs. Thornton“, begrüßte der Arzt sie. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich wollte fragen, wie es Dr. Carter geht. Wir machen uns Gedanken.“


    „Im Moment ist er relativ stabil“, sagte der Arzt. „Gerade schläft er. Blutungen haben noch nicht eingesetzt, obwohl er das die ganze Zeit glaubt. Das haben schon viele Patienten berichtet; man schmeckt wohl an den sensiblen Schleimhäuten im Mund schon sehr früh den Geschmack von Blut, ohne daß tatsächlich Blutungen stattfinden.“


    Andrea schloß die Augen und atmete tief durch. „Haben Sie denn eine Prognose?“


    „Nein, beim besten Willen nicht. Dafür ist es noch zu früh.“


    „Hm“, machte sie. „Okay. Ist es in Ordnung, wenn ich mich weiterhin erkundige?“


    „Natürlich. Tun Sie das. Auf Wiederhören.“


    Andrea verabschiedete sich und beendete das Gespräch, dann kehrte sie in den Überwachungsraum zurück.


    „Und?“ fragte Christopher.


    „Stabil, sagte der Arzt. Aber die Blutungen kündigen sich wohl schon an.“


    McNeal sog hörbar die Luft ein, während Christopher das Gesicht verzog.


    „Nicht gut“, murmelte er.


    Andrea schüttelte nur den Kopf. Nein, das war überhaupt nicht gut.


    Blutungen. Andrea mochte es sich gar nicht vorstellen. Sie war zu nah dran. Er war ihr Freund. Ihr Kollege. Schweigend steckte sie die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch.


    „Langweilig“, sagte Julie um halb fünf zum ersten Mal.


    McNeal blickte demonstrativ auf die Uhr. „Sie sind ja auch schon lange hier. Muß die kleine Dame morgen eigentlich nicht in die Schule? Dann sollten Sie vielleicht bald wieder nach Norwich fahren.“


    Andrea nickte langsam. „Ja, wir machen uns wahrscheinlich gleich auf den Weg, würde ich sagen.“


    „Alles umsonst“, brummte Christopher. „Da passiert doch nichts mehr.“


    „Wer weiß“, sagte McNeal. „Attentate sind immer denkbar. Aber es ist ja ruhig und überschaubar geworden. Wir bekommen das hin. Ich denke ja auch, daß die sich haben abschrecken lassen.“


    Andrea glaubte das nicht unbedingt, denn wer sich schon Ebola-Viren besorgte, um sie mitten in London freizusetzen, der hatte sich dabei etwas gedacht. Aber auch von den Polizisten in den Parks oder vor dem Palast hatten sie nichts gehört. Der Palast war zudem zum Ärger unzähliger Touristen auch vorsorglich abgesperrt worden.


    „Tja“, sagte Andrea. „Umsonst waren wir nicht hier, das würde ich nicht sagen. Aber ich denke, daß wir nicht mehr viel tun können.“


    Christopher nickte und tatsächlich protestierte Julie nicht einmal. Sie rutschte vom Stuhl und streckte sich.


    „Trotzdem vielen Dank“, sagte McNeal und verabschiedete alle per Handschlag. „Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.“


    Andrea nickte ihm freundlich zu und legte eine Hand auf Julies Schulter. Christopher folgte ihnen auf dem Weg nach draußen. Andrea ließ die hohen Decken auf sich wirken. In diesen Mauern steckten viele Jahre Geschichte und Politik. Das war etwas Besonderes. Diese historische Atmosphäre war einzigartig.


    Plötzlich blieb Julie wie angewurzelt stehen und verschwand mit einem Satz hinter ihrer Mutter und Christopher. Die beiden blieben ebenfalls stehen und drehten sich um.


    „Was ist denn jetzt los?“ fragte Andrea.


    „Mami, siehst du den Mann da vorn in dem Reinigungsanzug? Mit dem Karren?“ fragte Julie im Flüsterton. Andrea drehte sich wieder um, tat ganz unbeteiligt und suchte nach dem Mann, den Julie ihr beschrieben hatte. Sie waren gerade am Fuß der Treppe angekommen, der Mann schob in der Nähe einen Putzkarren vor sich her bis zum großen Tagungsraum. Er trug einen grünen einteiligen Anzug, hatte braune lockige Haare, wirkte relativ jung. Er machte keinen besorgniserregenden Eindruck auf Andrea.


    „Ich sehe ihn“, antwortete sie ihrer Tochter.


    „Das ist einer von denen“, wisperte Julie.


    „Bist du sicher?“ 


    „Ja!“ sagte Julie nachdrücklich. „Ehrlich. Das ist keiner von denen, die mit mir geredet haben, aber der stand vor der Karte im Wohnzimmer, als ich sie durchs Fenster beobachtet habe. Der gehört zu denen.“


    „Ganz sicher?“ fragte nun auch Christopher. Andrea blinzelte in Julies Richtung. Das Mädchen hielt ihre Hand umklammert und nickte.


    „Der darf mich nicht sehen“, murmelte Julie. „Dann weiß er, daß wir ihn entdeckt haben.“


    Andrea nickte. Glücklicherweise blickte er nicht in ihre Richtung, sondern schob seinen Karren weiter an der Wand entlang.


    Wenn er dort sowieso zum Personal gehörte, durfte er dort auch ein und aus gehen. Dann hatten alle Sicherheitsmaßnahmen nichts genutzt.


    Christopher blickte sich um. Gerade jetzt war niemand vom Sicherheitspersonal in der Halle zu sehen. Auf den Monitoren hatten sie beobachtet, wie immer mehr Polizisten gegangen waren.


    Sie waren allein. Und der Mann hatte die Tür des Konferenzraumes fast erreicht.


    „Jetzt oder nie“, sagte Christopher und zog seine Waffe. Glücklicherweise hatte er die nicht abgeben müssen.


    „Was tust du?“ zischte Andrea, aber er war schon weg. Mit Julie an der Hand folgte sie ihm. Vielleicht brauchte er ihre Hilfe.


    Der verdächtige Mann hatte bereits die Hand auf der Türklinke liegen, ungeachtet des riesigen Schildes, das ausdrücklich davor warnte, die Tür zu öffnen. Genau das machte Christopher sich zunutze.


    „Lesen ist wohl nicht so Ihre Stärke, was?“ sagte er. Andrea blieb mit Julie hinter ihm stehen.


    Der Mann fuhr zu Tode erschrocken herum und starrte Christopher an. Sein Blick wanderte zu Christophers Waffe und dann wieder nach oben. Als er begann, nach seiner Hosentasche zu tasten, schüttelte Christopher den Kopf.


    „Das würde ich nicht tun. Meine Waffe ist geladen und entsichert.“ Er sagte das ganz ruhig.


    „Was wollen Sie?“ fragte der Mann mit unüberhörbar irisch gefärbtem Akzent. „Ich mache doch nur sauber.“


    „Ach so, zufällig genau da, wo im Augenblick die EU-Außenminister tagen? Ist das Ihr Ernst?“ Christopher zog eine Augenbraue in die Höhe.


    „Das ist mein Job!“ verteidigte der Ire sich. Als Julie hinter Andreas Rücken hervorspähte, starrte er sie ungläubig an. Andrea bemerkte sofort, daß er Julie erkannte.


    Seine Hand tastete sich weiter zu seiner Tasche vor. Andrea ließ die Hand ihrer Tochter los und trat neben Christopher.


    „Machen Sie das nicht“, sagte sie ruhig zu dem Iren. „Es muß niemandem etwas passieren. Sergeant McKenzie wird nicht zögern, zu schießen, wenn er muß.“


    „Einen unbewaffneten Mann erschießen? Das kommt nicht gut bei einem Polizisten“, erwiderte der Ire frech.


    „Sie sind nicht unbewaffnet“, sagte Christopher achselzuckend.


    „Ach so? Was denken Sie denn, welche Waffe ich bei mir trage?“


    „Ebola“, sagte Christopher.


    Der Mann schluckte und erwiderte nichts.


    „Er hat doch Recht, nicht wahr?“ fragte Andrea.


    „Was wissen Sie schon!“ erwiderte der Mann gereizt.


    „Eine ganze Menge“, sagte Andrea. „Sie haben das falsche Kind eingesperrt. Haben Sie gar nicht nachgeschaut, wessen Tochter Sie da haben?“


    Er schluckte und wurde immer nervöser. „Warum? Wer sind Sie denn?“


    „Ich bin Profilerin. War nicht schwer, durch gezieltes Nachfragen herauszufinden, wer Sie sind und was Sie machen.“


    „Aha, und?“ fragte er trotziger, als er war.


    „Nun, Sie müssen mir zuerst mal erklären, seit wann die IRA sich für Viren statt für Bomben interessiert. Die Erklärung fehlt mir noch.“


    Seine Augen wurden groß. Er fühlte sich bis aufs Mark enttarnt, das war offensichtlich. Er suchte nach Worten.


    „Sie sehen, es ist zwecklos“, sagte Christopher. „Wir wissen alles. Nun gut, fast alles. Aber ich weiß genug, um Sie nicht in Ihre Tasche greifen und da reinmarschieren zu lassen.“


    „Ihr verdammten Engländer!“ ereiferte sich der Ire plötzlich. „Laßt uns doch einfach mal in Ruhe! Was versteht ihr schon? Es wird Zeit, zu adäquateren Maßnahmen zu greifen!“ Er blickte zu Andrea. „Bomben bringen nicht viel. Aber vielleicht hört man auf uns, wenn man sieht, wozu wir in der Lage sind!“


    „Und dann wollen Sie gleich hochrangige Politiker und am liebsten halb Europa mit einem tödlichen Virus infizieren?“ Christopher zielte weiterhin mit der Waffe auf den Mann. Inzwischen waren einige zivile Personen auf sie aufmerksam geworden und hielten sich tuschelnd im Hintergrund.


    „Sind Sie von einer Splittergruppe?“ fragte Andrea.


    Der Mann nickte. „Es wird Zeit, uns wieder Gehör zu verschaffen! Schießen Sie meinetwegen, wenn Sie müssen, aber sie halten mich nicht auf!“


    Er riß tatsächlich die Tür auf, drehte sich um und griff in seine Tasche. Schlagartig wurde Andrea heiß.


    „Schieß!“ schrie sie, als Christopher immer noch dastand und den Mann anvisierte. Im Konferenzsaal wurden Stimmen laut. Andrea blickte von Julie zu Christopher und dann wieder zu dem Iren. Der Mann zog die Hand aus der Tasche. Ohne nachzudenken, rannte sie los, doch in diesem Moment knallte ein Schuß. Schreiend ging der Mann in die Knie. Christopher hatte ihm in die Wade geschossen.


    Sie rannte. Sie dachte nicht weiter nach, sondern lief, so schnell sie konnte. Unter lauten Schmerzenslauten versuchte der Ire, sich noch weiter in den Saal vorzukämpfen. Er hinkte und hob die Hand, in der er ein Glasröhrchen hielt. Andrea versuchte, noch schneller zu rennen, hielt die Luft an und sprang von hinten an den Mann heran. Gerade, als er den Arm vorschnellen lassen wollte, um das Röhrchen mitten in den Saal zu werfen, packte sie seinen Arm von hinten, schoß seitlich neben ihm, trat ihm zwischen die Beine und versuchte, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen. Sie war weder besonders kräftig noch darin ausgebildet, aber sie hoffte auf das Überraschungsmoment.


    Er sackte in die Knie. Noch immer hielt er das Röhrchen in der Hand, aber Andrea schaffte es nicht, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen. Sekunden später stand Christopher neben ihnen, entsicherte die Waffe erneut und hielt sie dem Mann an den Kopf.


    „Geben Sie ihr das Röhrchen“, sagte er düster.


    Der Ire starrte ihn haßerfüllt an. In diesem Moment ließ er das Röhrchen los, aber damit hatte Andrea gerechnet. Sie fing es auf und machte sofort ein paar Schritte zurück, damit er sie nicht mehr erreichen konnte. Sicherheitsleute stürmten von den Seiten heran, einer griff nach Handschellen. Keuchend und zitternd fuhr Andrea sich über die Stirn und blickte auf das Röhrchen in ihrer Hand. Ein dünnes, kleines Glasröhrchen mit Flüssigkeit darin.


    Hoffentlich war es dicht. Hoffentlich passierte jetzt nichts. Ihr Herz drohte, ihre Brust zu sprengen.


    „Was ist hier los?“


    Andrea wandte den Kopf und blickte ins Gesicht des Premierministers. Er stand an dem runden Tisch, an dem er mit den Außenministern gesessen hatte, und beobachtete die Szene fassungslos. Ihr Herz raste noch immer. Erst in diesem Moment wurde ihr bewußt, wo sie sich befand und wer noch alles im Raum war. Mit Herzrasen blickte sie in die sprachlosen Gesichter zahlreicher Minister, die sie aus dem Fernsehen kannte. Das war irgendwie surreal.


    „Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten“, sagte Christopher eloquent. „Hier wollte jemand seine fanatischen Ansichten vertreten.“


    Der Ire trug inzwischen Handschellen und war zwischen zwei Sicherheitsmännern eingeklemmt. Sie würden ihn nicht mehr loslassen, aber sie sahen fast so aus, als seien sie vom Secret Service.


    „Was soll das denn bedeuten?“ fragte der Premierminister Christopher irritiert.


    „Freiheit für Irland!“ brüllte der Ire durch den Saal. „Ich bin nicht allein! Ihr werdet euch noch wundern!“


    „Kann den mal bitte jemand in eine Zelle sperren?“ murmelte Christopher stirnrunzelnd und schüttelte den Kopf. Die Sicherheitsleute schleiften den Iren aus dem Raum. Julie, die mit ungläubiger Miene in der Tür stand, machte ihnen Platz.


    „Gehört er zur IRA?“ fragte der Premierminister.


    „Sieht so aus“, antwortete Christopher.


    „Was haben Sie da?“ fragte der Minister Andrea. „Ist das ein Zünder?“


    Vorsichtig und mit immer noch zitternden Händen hielt sie das Röhrchen hoch. „Nein. Das ...“ Sie wußte nicht, was sie sagen sollte.


    „Was ist darin?“ bohrte er weiter.


    „Viren“, sagte Christopher zu Andreas Erleichterung. „Die IRA versucht sich jetzt an biologischen Kampfstoffen.“


    Ein Raunen ging durch den Raum. Weitere Sicherheitsleute stürmten in den Raum und auch McNeal tauchte plötzlich auf. Hastig lief er zu ihnen.


    „Meine Güte, ich fasse es nicht“, sagte er mit Blick auf das Röhrchen in Andreas Hand. „Gute Güte, Sie haben es. Geben Sie es ruhig mir.“


    „Gern“, sagte sie mit dünner Stimme und war froh, als er ihr das Röhrchen abgenommen hatte. Paranoid starrte sie auf ihre Hände.


    Sie konnte es nicht fassen. Es war wirklich passiert. Und Andrea war mittendrin - unfreiwillig, durch Julie.


    Verrückt.


    Stimmengewirr wurde laut. Minister und Sicherheitsleute redeten durcheinander, der Premierminister folgte Scotland Yard nach draußen. Christopher und Andrea schlossen sich an. Andrea hatte immer noch das Gefühl, daß ihr der Kopf schwirrte.


    Mit strammen Schritten ging der Minister voran und blieb vor der Tür stehen. Er blickte McNeal ernsthaft ins Gesicht.


    „Und was ist da bitte drin?“ fragte er mit Blick auf das Röhrchen.


    „Das sind Ebola-Erreger“, antwortete McNeal wahrheitsgemäß.


    „Du liebe Güte. Wir hätten tot sein können! Wem haben wir das zu verdanken?“ Hektisch blickte der Premierminister sich um, bis er Andrea und Christopher hinter den Ermittlern entdeckt hatte.


    „Das waren Sie“, sagte er und schüttelte Andrea und Christopher die Hand.


    „Eigentlich war es meine Tochter“, sagte Andrea und strich Julie, die neben ihr stand, durchs Haar.


    Der Premierminister verstand kein Wort. „Und wer sind Sie?“


    „Andrea Thornton“, sagte sie. „Ich bin Psychologin an der University of East Anglia und Profilerin.“


    Der Minister nickte wissend, ehe er zu Christopher blickte. „Und Sie?“


    „Detective Sergeant Christopher McKenzie vom Norfolk Constabulary“, sagte er wie auswendiggelernt.


    Der Minister nickte beiden respektvoll zu. „Meine Hochachtung. Das war wirklich gute Arbeit. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihren Einsatz!“


    Christopher nickte freundlich.


    „Was sollen wir sagen?“ fragte der Minister McNeal. „Die Wahrheit?“


    „Das sollten Sie“, riet McNeal ihm auf dem Rückweg in den Saal. Christopher und Andrea blickten der Meute wortlos hinterher, bevor sie einander verwirrt ansahen. Mit einem ungläubigen Lachen schüttelte Andrea den Kopf.


    


    Schon als Christopher den Streifenwagen in der Auffahrt parkte, riß Sarah die Haustür auf und lief ihnen entgegen. Gregory folgte etwas langsamer.


    „Ihr seid wahnsinnig! Was habt ihr gemacht?“ rief Sarah.


    Christopher stieg aus und warf die Fahrertür hinter sich zu. „Wieso?“


    „Ihr seid in den Nachrichten“, sagte Gregory grinsend. „Sonderberichte und Live-Berichterstattung aus London. Man weiß nur, daß Ermittler aus Norwich einen Virenanschlag verhindert haben.“


    „Dann wißt ihr ja schon alles“, sagte Andrea trocken.


    „Nicht wirklich, die Presse weiß ja auch nicht besonders viel. Erzählt mal.“


    Sie gingen gemeinsam ins Haus und Sarah schob auf Bitten der Heimkehrer einige Tiefkühlpizzen in den Ofen. Immer dasselbe, dachte Andrea grinsend.


    Christopher übernahm den größten Teil der Berichterstattung, auch während des Essens. Danach schalteten sie den Fernseher wieder ein und verfolgten die Berichte selbst sehr gespannt. Inzwischen hatten die Fernsehstationen ihre Hausaufgaben gemacht und die Aufnahmen der Überwachungskameras besorgt, die zeigten, was passiert war.


    „Wie inzwischen bekannt wurde, handelt es sich bei den Ermittlern um Detective Sergeant Christopher McKenzie und die Profilerin und Psychologin Andrea Thornton. Sie waren pünktlich zur Stelle, als der Attentäter das Gipfeltreffen der EU-Außenminister stürmte, um dort ein gefährliches hämorrhagisches Virus freizusetzen“, erklärte der Nachrichtensprecher.


    „Wie kriegen die das immer so schnell raus?“ sagte Christopher kopfschüttelnd.


    Kopfschüttelnd sah Gregory seine Frau an. „Du gehst ja ganz schön ran. Das war nicht gerade ungefährlich!“


    Verlegen blickte Andrea zu ihm auf. „Das mußte ich doch tun.“


    „Schon gut“, sagte er und drückte sie an sich. „Ich bin stolz auf dich.“


    „Und was ist mit mir?“ krähte Julie.


    „Auf dich natürlich auch!“ Gregory küßte seine Tochter auf die Stirn.


    Sarah holte kopfschüttelnd neue Getränke aus der Küche. „Ihr macht ja Sachen.“


    „Wo schlafen wir denn heute Nacht?“ überlegte Gregory laut.


    „Hier“, sagte Christopher.


    „Danke“, sagte Andrea.


    „Bis der Seuchenschutz bei euch durch ist, könnt ihr hierbleiben“, sagte Sarah.


    „Wir können auch zu meinem Bruder oder meiner Mutter“, sagte Gregory.


    „Nichts da, alles gut“, sagte Christopher entschlossen.


    Doch so einfach war das für Andrea nicht. Es war nicht alles gut. Das sah sie wenig später auch an Julie. Die Erwachsenen saßen noch zusammen, während das Mädchen bereits im Gästezimmer schlief. Zumindest war Andrea davon ausgegangen, bis sie etwas hörte, das wie ein unterdrückter Schrei klang. Überrascht blickte sie auf und lauschte. Es klang, als würde Julie weinen.


    „Ich gehe mal kurz nach oben“, sagte sie. Gregory, der es ebenfalls gehört hatte, nickte nur.


    Mit leisen Schritten ging Andrea die Treppe hinauf und öffnete vorsichtig die Tür. Julie hatte ihre Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen und schniefte leise, das konnte Andrea auch im Halbdunkel erkennen. Julie sah nicht zu ihrer Mutter auf, aber Andrea wußte nicht, ob das Absicht oder Zufall war.


    „Was ist los?“ fragte Andrea und hockte sich vor das Bett.


    „Ich habe geträumt“, sagte Julie gedämpft.


    „Was hast du denn geträumt?“ Zärtlich legte Andrea eine Hand auf Julies Schulter. Sie starrte noch immer ins Nichts.


    „Sag ich nicht“, murmelte Julie.


    „Warum denn nicht?“ fragte Andrea überrascht. „Du mußt doch keine Geheimnisse haben.“


    „Aber … nein“, sagte Julie kopfschüttelnd.


    Andrea verstand schon. Man konnte die verschiedensten Gründe haben, böse Träume für sich zu behalten. Einer der Hauptgründe war Scham. Das kannte sie von sich selbst.


    „Ich habe deinem Dad auch nicht immer erzählt, wenn ich böse Träume hatte“, sagte sie deshalb.


    „Nein?“ Julie war erstaunt.


    „Nein. Weißt du, ich habe oft davon geträumt, daß Jonathan Harold mir etwas Schlimmes angetan hat. Daß Dad nicht gekommen ist, um das zu verhindern. Ich wollte ihm das nicht erzählen.“


    Nun war Julies Neugier geweckt. „Warum nicht?“


    „Damit er sich keine Sorgen macht“, erklärte Andrea. „Das hätte ich nicht gewollt. Und ich wollte auch gar nicht darüber reden. Ich wollte ihm nicht sagen müssen, was ich gesehen habe. Das war so unangenehm.“


    „Aber Daddy hätte dir bestimmt geholfen“, sagte Julie folgerichtig.


    „Natürlich. Später habe ich ihm ja auch davon erzählt und dann hat er mir geholfen. Das war gut. Aber trotzdem hat man das Recht, Dinge für sich zu behalten, die man nicht sagen will.“ Andrea seufzte. „Allerdings bleiben sie dann genauso schlimm. Es wird nur besser, wenn man darüber redet.“


    „Wirklich?“ fragte Julie hoffnungsvoll.


    Andrea nickte bekräftigend. „Das kannst du mir glauben.“


    „Hm“, machte Julie zögerlich. „Ich habe geträumt, daß die mich umbringen wollten. Sie haben mich gefangen und wollten wissen, was ich gesehen habe. Als ich gesagt habe, daß es ein Virus ist, da hat einer seine Pistole genommen und … und dann bin ich aufgewacht.“ Sie schniefte.


    „Das ist okay“, sagte Andrea. „Damit verarbeitest du etwas. Jetzt weißt du, was sie machen wollten und dir ist klar, daß das hätte passieren können, wenn du das gleich gewußt hättest. Aber es ist nicht passiert! Dir kann nie mehr etwas passieren.“


    Julie nickte nur. Sie wollte es glauben und sie merkte auch nicht, wie schwer es Andrea fiel, das nüchtern zu erklären, ohne sich maßlos darüber zu ärgern, daß Julie so etwas fühlen mußte. Das wollte sie nicht. Es machte sie traurig und wütend zugleich.


    Andrea strich ihrer Tochter über die Stirn. „Alles okay?“


    „Ja.“


    Langsam stand Andrea auf, doch da sagte Julie: „Mami?“


    „Ja?“


    „Du hattest das auch so?“


    „Ja.“Andrea nickte. „Das ist immer wieder passiert. Aber das hört auf.“


    „Okay.“ Julie zog ihre Decke wieder hoch und schwieg.


    Andrea hatte erwartet, daß Julie so empfinden würde. Früher oder später hatte das kommen müssen. Es hatte überhaupt sehr lang gedauert.


    Doch es trug nicht eben dazu bei, daß sie Schlaf fand, als sie später mit Gregory und Julie im Bett lag. Julie ging ihr nicht aus dem Kopf, aber ebensowenig der versuchte Anschlag. Immerzu sah sie den Iren vor sich und stellte sich vor, was passiert wäre, wenn sie ihn nicht mit Christophers Hilfe so sicher überwältigt hätte. Nicht auszudenken.


    Sie seufzte und fragte sich, wie es Joshua ging. An ihm konnte man sehen, was vielen anderen Menschen erspart geblieben war. Zum Glück. Sie hatten alles richtig gemacht, aber das half Joshua auch nicht.


    Auch am nächsten Morgen waren Andreas Gedanken zuerst bei ihrem todkranken Kollegen. Noch vor dem Frühstück griff sie zum Telefon und rief in der Uniklinik an, um dort nach Dr. Foster zu fragen.


    „Guten Morgen, Mrs. Thornton. Waren Sie das da gestern im Fernsehen?“ fragte er.


    Sie grinste. „Ja, das waren wir. Den Rest haben Sie ja sicher schon gehört.“


    „Das stimmt. Haarsträubende Sache. Sie wollen sicher wissen, wie es Dr. Carter geht.“


    „Richtig“, sagte Andrea nervös und schloß flehend die Augen.


    „Er hat noch keine Blutungen. Genaugenommen hat sich sein Zustand seit gestern kaum verändert.“


    „Kann ich zu ihm?“


    Dr. Foster machte ein nachdenkliches Geräusch. „Wenn das nicht unbedingt sein muß, würde ich Sie da gern raushalten. Zwar überträgt Ebola sich nicht durch die Luft, Sie müßten schon direkt mit ihm in Kontakt kommen. Aber ehrlich gesagt ist mir das nicht recht.“


    „Okay“, sagte Andrea zähneknirschend. „Es ist nur … er ist ganz allein und er hat ja nicht einfach irgendeine Erkrankung.“


    „Ja, ich weiß. Es ist sehr regelmäßig irgendjemand bei ihm. Ich habe ihm auch schon angeboten, mit dem Seelsorger zu sprechen, aber das hat er abgelehnt.“


    „Bitte grüßen Sie ihn von mir.“


    „Natürlich. Er weiß ja auch, was gestern passiert ist. Ich richte ihm aus, daß Sie angerufen haben.“


    „Danke.“ Betrübt legte Andrea auf und seufzte. Das war nicht gut. Sie hätte Joshua gern besucht, um ihm Mut zuzusprechen, aber sie sah ein, daß das nicht klug war.


    Sie hatte das Telefon gerade weggestellt, als es wieder klingelte. Vorsichtshalber ging Sarah ran - eine gute Entscheidung, denn sie mußte direkt einen Journalisten abwimmeln.


    „Geht das wieder los“, sagte Gregory und verdrehte die Augen.


    

  


  
    Mittwoch, 15. Mai


    


    Seufzend warf Andrea die letzte Zimmerpflanze in die Mülltonne. Sie waren braun oder hatten die Blätter abgeworfen. Jede Pflanze, jedes noch so kleine Insekt, absolut jedes Lebewesen im Haus war tot. Der Seuchenschutz hatte alles gründlich sterilisiert, um auch die kleinsten Spuren von Ebola sicher unschädlich zu machen. Aus Sicherheitsgründen hatten sie das Haus auch zwei Tage danach nicht betreten dürfen.


    Doch inzwischen war Mittwoch und sie durften wieder nach Hause. Andrea war auf unaussprechliche Weise erleichtert.


    Alles war so verrückt. Der verhinderte Anschlag beschäftigte immer noch das ganze Land. Es wurde über Sicherheitsmaßnahmen diskutiert, über die IRA, über Ebola. Andrea hätte sich am liebsten eingegraben, denn sie sollte ständig Exklusivinterviews geben. Christopher ging es nicht besser, der ging schon gar nicht mehr ans Telefon, sondern ließ sich von den Kollegen per Funk kontaktieren. Andrea und Christopher wurden als Helden gefeiert, was sie eher unangenehm fanden. Auf die vielen Fragen bei der nächsten Vorlesung freute Andrea sich jetzt schon.


    Sie griff zum Telefon und rief im Krankenhaus an. Die Krankenschwestern kannten sie inzwischen und verbanden sie ohne große Fragen gleich mit Dr. Foster.


    „Mrs. Thornton! Wie geht es Ihnen? Wird es endlich ruhiger?“


    „Nicht wirklich“, sagte sie. „Wie geht es Dr. Carter?“


    „Schwer zu sagen. Seit er am Montag das Gegenmittel aus den USA bekommen hat, wirkt er stabil, aber wir können noch keine Verbesserung feststellen. Eine Verschlechterung zwar auch nicht, aber es hängt in der Schwebe. Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal jemanden so stark intensivmedizinisch betreut zu haben.“


    „Sicher“, sagte Andrea und seufzte. „Kann ich nicht doch mal zu ihm?“


    Dr. Foster holte tief Luft und überlegte. „Sie wissen um die Gefahr.“


    „Ja, natürlich tue ich das. Aber er ist mein Freund. Ich würde ihn wirklich gern sehen, wenn auch nur kurz.“


    Foster zögerte. „Also schön. Aber wirklich nur kurz und sehr vorsichtig! Wir verstehen uns?“


    „Sicher. Danke.“


    Andrea legte auf und wartete nicht lang, ehe sie sich auf den Weg zum Krankenhaus machte. Endlich konnte sie Joshua wiedersehen. Mulmig war ihr zwar auch zumute, aber sie hatte schließlich schon einmal mit ihm in direktem Kontakt gestanden, als er sie hätte anstecken können. Die Gefahr war jetzt weitaus geringer.


    Dr. Foster holte sie am Eingang der Isolierstation persönlich ab und reichte ihr Mundschutz und Sicherheitsanzug.


    „Ohne lasse ich Sie da nicht rein“, sagte er. „Niemand geht da ohne Anzug rein.“


    „Das ist ja auch besser so“, stimmte Andrea zu. Sie zog den Anzug über, befestigte den Mundschutz und folgte Dr. Foster in Joshuas Zimmer.


    Sein Bett war rundherum mit einer Plastikgardine verhängt. Näher würde sie ihm sowieso nicht kommen. Abgeschirmt vom Rest der Welt.


    „Oh, Besuch“, sagte Joshua matt. „Wie schön, dich zu sehen, Andrea.“


    Während sie sich setzte, verschwand Dr. Foster respektvoll. In einem gewissen Maße fühlte sie sich jetzt trotz allem unbehaglich.


    „Schön, daß sie dich reingelassen haben“, wisperte Joshua kaum hörbar. Er war totenblaß, seine Augen leuchteten gespenstisch rot. Wenn es nur nicht dazu kam, daß er Blutungen hatte. Leider war der Arzt immer noch nicht weiter mit seiner Prognose.


    Hinter Joshuas Bett stand der EKG-Monitor, der leise und regelmäßig piepte. Er hing an diversen Tröpfen. Aber all der Aufwand täuschte nicht: Er war in der Tat schwerkrank.


    „Ich freue mich auch“, sagte Andrea und lächelte.


    „Du mußt ja schon irgendwie verrückt sein, herzukommen.“


    Sie zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Na ja, ich betrete auch mein eigenes Haus wieder. Jemand vom Seuchenschutz war dort und hat mit irgendeinem merkwürdigen Gas alles ausgeräuchert. Meine ganzen Pflanzen sind tot.“ Sie grinste schief.


    „Und dann lassen sie euch schon wieder rein?“


    „Ja, aber erst heute wieder. Wurde auch Zeit.“


    „Du hast eine morbide Todessehnsucht, Andrea“, sagte Joshua mit einem schwachen Lächeln. „Was du da in London wieder gemacht hast ...“


    Andrea beugte sich vor. „Du bist zu neugierig.“


    „Ich bin vielleicht sterbenskrank, aber noch weile ich auf dieser Welt. Eine Krankenschwester hält mich auf dem Laufenden. Sie meint, es sei immer noch das Top-Thema in den Schlagzeilen.“


    „Hör bloß auf!“ Andrea verdrehte die Augen. „Ich dachte, ich muß sterben, als ich plötzlich in diesem Saal stand und mich sämtliche EU-Außenminister anstarrten, als sei ich eine Erscheinung. Das war furchtbar!“


    „Und erst der Premierminister“, ärgerte Joshua sie weiter.


    „Ein erstaunlich bodenständiger Mann“, sagte Andrea. „Übrigens mußt du mich gar nicht ärgern, über dich reden jetzt auch alle. So als zweiter Mensch im Vereinigten Königreich, der überhaupt je an Ebola erkrankt ist.“


    „Ich bin froh, daß ihr den Anschlag verhindert habt“, sagte Joshua. „Der hätte auf keinen Fall passieren dürfen. Ebola ist furchtbar.“


    Andrea lächelte gequält. „Das packst du, Josh.“


    „Das sagt der Arzt mir auch immer. Er stopft alles an Medikamenten in mich hinein, was er finden kann. Ich weiß gar nicht, was ich alles bekommen habe. Wäre schön, wenn es jetzt auch helfen würde!“ Er hustete. „Immerhin, die Sache hat einen Vorteil: Sollte ich das überstehen, bin ich zukünftig gegen dieses Virus immun.“ Joshua versuchte zu lachen, bekam aber nur einen Hustenanfall.


    „Ach was“, sagte Andrea erstaunt.


    „Wobei es mir völlig reichen würde, zu überleben“, fügte er leiser hinzu.


    Sie sah ihn ernst an. „Hast du Angst?“


    Er verzog die Lippen. „Ich weiß nicht. Eigentlich nicht. Ich denke nur immer, daß ich noch zu jung zum Sterben bin.“


    „Du stirbst nicht!“ sagte sie mit einem heftigen Kopfschütteln.


    „Wollen wir es hoffen.“ Er holte angestrengt Luft. „Du, sei mir nicht böse, aber es ist so anstrengend für mich, zu sprechen.“


    „Möchtest du wieder allein sein?“


    Er nickte. „Geht nicht gegen dich.“


    „Ich weiß.“ Andrea stand auf und sah ihn seufzend an. „Alles Gute, Josh.“


    „Danke.“ Er hob die Hand und winkte schwach. Andrea erwiderte das Winken und verließ die Isolierstation mit einem dicken Kloß im Hals. Während der gesamten Fahrt nach Hause versuchte sie, nicht loszuheulen, was ihr aufgrund der Konzentration auf den Straßenverkehr auch gelang. Das nieselige, graue Regenwetter hob ihre Stimmung jedoch auch nicht gerade.


    Die Lage war ernst. Sehr ernst. Daß Joshua sie weggeschickt hatte, gab ihr zu denken. Das hatte sie nicht erwartet. Es sprach nicht gerade für seine Verfassung. Und dabei war es noch gar nicht ernst …


    Als sie vor dem Haus geparkt hatte, atmete sie noch einmal tief durch und versuchte, die traurige Stimmung wegzuschieben. Jetzt war etwas anderes gefragt, denn inzwischen waren Greg und Julie zu Hause und jetzt schlug Julies große Stunde. An diesem Tag sollte sie endlich ihren langersehnten Hund bekommen. Sie hatten einen Züchter außerhalb der Stadt ausgemacht, der West Highland Terrier züchtete. Er hatte gerade Jungtiere im passenden Alter. Nach den vergangenen Ereignissen drängte es sich geradezu auf, Julie Ablenkung und Beschäftigung zu verschaffen. Das hatte auch ihr Alptraum bewiesen.


    „Losfahren!“ rief Julie, als sie ihre Mutter sah.


    „Von mir aus“, erwiderte Andrea gelassen. Sie war froh, daß man ihr nicht mehr anmerkte, wie sie sich kurz zuvor noch gefühlt hatte. Es war ihr wichtig, zu schauspielern, um Julies großen Moment nicht zu zerstören. Ihre Tochter freute sich schon seit Tagen völlig zu recht auf ihren Hund, da war miesepetrige Stimmung nicht angebracht. Julie konnte schließlich nichts dafür, daß Joshua krank war.


    Enthusiastisch sprang Julie ins Auto und schnallte sich an. Diesmal fuhr Gregory. Andrea blickte seufzend durch die tropfnasse Scheibe hinaus auf die Straße. Der Weg führte sie quer durch die Stadt, denn der Züchter lebte in einem winzigen Dorf in den Broads. Als sie vor dem Haus parkten, erwartete er sie in der Tür und hieß die ganze Familie sehr herzlich willkommen.


    „Ein neues Familienmitglied muß also her, ja?“ sagte er über seine Schulter, während er die drei in den Keller führte. Dort hatte er einen großen Raum heimelig eingerichtet, mit Körben, Wärmelampen und viel Spielzeug. Eine kleine Hundefamilie trieb dort ihr Unwesen, eine Mutter mit fünf Welpen. Die Tür zum Garten war aufgrund des schlechten Wetters verschlossen.


    „Nehmen Sie sich Zeit“, sagte der Züchter. „Sehen Sie sich jedes Tier genau an, setzen Sie sich in die Mitte, spielen Sie mit ihnen. Lassen Sie das Tier wählen. Sie werden merken, welches Tier immer wieder zu Ihnen zurückkehrt.“


    Diese Idee sagte Andrea zu. Sie hielt sich etwas im Hintergrund, während Julie und Greg genau das taten, was der Züchter gesagt hatte. Andrea wartete mit dem Züchter hinter dem kleinen Gitter.


    Der stämmige Mann lächelte zu ihr auf. „Ist das jetzt eine Belohnung für die kleine Dame?“


    „Nicht ganz“, erwiderte Andrea ausweichend. „Sie wollte schon länger einen Hund, aber ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür.“


    „Sie ist auch in einem guten Alter! Sie werden bestimmt viel Freude mit dem Tier haben“, prophezeite der Züchter.


    Julie und Greg ließen sich Zeit. Die Hunde beschnupperten sie, spielten mit ihnen, zeigten nur wenig Scheu. Tatsächlich behielt der Züchter Recht mit seiner Annahme, daß ein Hund sich Julie aussuchen würde. Bald war zu sehen, daß eins der Welpen immer wieder auf ihren Schoß kletterte und sie mit großen Hundeaugen ansah.


    „Den will ich“, sagte Julie. Der Züchter hob den kleinen Hund hoch und suchte in seinem Fell herum.


    „Ein kleines Mädchen, so wie du“, sagte er schließlich.


    „Super!“ freute Julie sich. Ganz vorsichtig nahm sie den Hund zurück, als der Züchter ihr den Welpen in die Arme zurücklegte.


    Er packte ihnen etwas von dem Futter ein, an das die kleine Hündin gewöhnt war, und darüber hinaus ein Merkblatt mit vielen wichtigen Informationen. Einzig der Geldbeutel mußte ein wenig für den Rassehund bluten, aber Gregory verzog keine Miene. Der alte Hundenarr. Andrea beobachtete alles interessiert.


    Stolz und vorsichtig trug Julie das neue Familienmitglied ins Auto und behielt den Hund auf dem Schoß. Das Tier ließ es sich bereitwillig gefallen. Westies im Teeniealter waren ziemlich putzig, das mußte auch Andrea widerwillig zugeben.


    „Sie soll Lizzie heißen“, sagte Julie, während Gregory sich anschnallte.


    „Okay“, sagte er. „Klingt schön.“


    Julie war beseelt. Die kleine Hündin saß ganz brav bei ihr und fand die Fahrt ziemlich spannend. Endlich hatten die beiden ihren Hund.


    Julie trug die Hündin ins Haus, als sie angekommen waren. Erst im Flur setzte sie Lizzie ab und ließ sie laufen. Vorsichtig, aber durchaus interessiert lief die Hündin los und beschnupperte ihr neues Zuhause. Ein munteres, gar nicht schüchternes Tier.


    Greg umarmte Andrea von hinten und gab ihr einen Kuß. „Ich freue mich riesig.“


    „Mir gefällt das auch“, sagte Andrea. „Das tut uns allen jetzt gut.“


    „Ja, das denke ich auch.“


    Über Andreas Schulter hinweg beobachtete Gregory den kleinen Hund. Lizzie schnupperte sich ins Wohnzimmer voran, lugte unter das Sofa, hinter den Schrank, unter den Eßtisch. Julie schaute ihr dabei zu.


    „Wollen wir ihr Körbchen nicht doch hier unten irgendwo hinstellen?“ fragte Gregory seine Tochter.


    „Nein“, verkündete Julie mit vor der Brust verschränkten Armen. „Sonst ist sie doch nachts alleine!“


    „Aber sie kann doch nicht immer in deinem Zimmer schlafen.“


    „Warum nicht?“


    Hilfesuchend blickte Gregory zu seiner Frau. „Sag doch auch mal was.“


    „Meinetwegen kann Lizzie erst mal oben bleiben“, sagte Andrea. Im Hinblick auf mögliche weitere Alpträume war das vielleicht gar keine schlechte Idee. So war Julie nachts nicht allein.


    Gregory sagte nichts dagegen. Wenn sogar die sonst strengere Andrea damit einverstanden war, konnte er schlecht weiter Einwände erheben.


    Es stand alles für die Hündin bereit. Julie zeigte ihr den Napf in der Küche und konnte vor Begeisterung kaum an sich halten, als Lizzie versuchte, ihr die Treppe hinauf zu folgen. Die Hündin schaffte sogar vier Stufen, aber dann trug Julie sie nach oben in ihr Zimmer.


    „Das war die richtige Entscheidung“, sagte Andrea und blickte ihnen hinterher. Gregory nickte zustimmend. Er freute sich riesig über den Hund.


    Das Klingeln von Andreas Handy schreckte sie beide auf. Andrea stöhnte genervt und fragte sich, ob ein Journalist nun doch diese Nummer in Erfahrung gebracht hatte. Eigentlich war die Nummer nur wenigen Menschen bekannt. Stirnrunzelnd griff Andrea nach dem Handy und erkannte die anrufende Nummer als eine aus London. Trotzdem nahm sie das Gespräch an.


    „Thornton“, sagte sie knapp.


    „Guten Tag, Mrs. Thornton, hier spricht Monica Hill vom Büro des Premierministers. Gut, daß ich Sie erreiche“, meldete sich eine freundliche Frauenstimme.


    Oh, Premierminister, dachte Andrea beeindruckt. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Oh, ich denke, wir können etwas für Sie tun. Der Premierminister bat mich, Sie darüber zu unterrichten, daß er Sie und Detective Sergeant McKenzie für die Verleihung des Order of the British Empire nominiert hat.“


    Andrea war im ersten Moment sprachlos und schluckte. „Der Verdienstorden?“


    „So ist es“, sagte die Assistentin des Ministers. „Nach dem, was Sie am Sonntag und auch in der Vergangenheit beide geleistet haben, steht er Ihnen ohne Zweifel zu, möchte ich meinen!“


    Unfähig, etwas zu erwidern, schnappte Andrea nach Luft. Ein Orden. Das mußte ein Witz sein.


    „Mrs. Thornton?“


    „Ich bin noch da“, sagte Andrea und räusperte sich. „Wir sollen einen Orden bekommen?“


    Die Frau lachte amüsiert. „So ist es. Über das Prozedere der Verleihung erfahren Sie noch alles, was Sie wissen müssen. Sollten Sie mit der Verleihung gar nicht einverstanden sein, können Sie natürlich auch ablehnen.“


    „Aber ...“ Andrea räusperte sich erneut. „Damit sind keine Adelswürden verbunden, oder?“


    „Nein, nur in den obersten Stufen. Falls es Sie beruhigt!“ Die Assistentin lachte.


    Das beruhigte Andrea zwar tatsächlich, aber sie lachte dennoch verlegen. „Ich kann es nicht fassen.“


    „Sie dürfen sich freuen!“


    „Danke.“ Irgendwie war Andrea nur gerade nicht nach Freuen zumute. Sie war einfach nur irritiert und verabschiedete sich geistesabwesend, als Monica Hill das Gespräch beendete.


    „Was war das?“ fragte Gregory.


    „Sie wollen Christopher und mir einen Orden verleihen“, murmelte Andrea ungläubig.


    „Einen was?“ Gregory lachte. „Nicht im Ernst.“


    „Doch. Das war das Büro des Premierministers. Christopher und ich sollen einen Orden bekommen.“


    Erst in diesem Moment begriff Gregory, daß Andrea das völlig ernst meinte. Nun fehlten auch ihm die Worte.


    

  


  
    Samstag, 18. Mai


    


    Bis zum Ende der Woche hatte sich die Lage etwas beruhigt. Christopher und Andrea mußten nicht mehr pausenlos fürchten, am Telefon von Reportern erwischt zu werden und auch die mediale Berichterstattung zum Anschlagsversuch dominierte nicht mehr alles. Darüber war vor allem Andrea sehr froh. Präsent war das gesamte Thema jedoch immer noch für sie, denn sie hatte einen nicht vergessen: Joshua. Sie erkundigte sich täglich nach seinem Befinden, das sich immer weiter verschlechterte. Der Arzt ging nicht ins Detail, aber er klang zunehmend ernüchtert.


    Das war nicht gut, dachte Andrea. Gar nicht gut. Sie hatte stets auf eine Besserung gehofft, aber das Gegenteil war der Fall. Trotz aller noch so intensiven Behandlungsversuche. Das Wundermittel aus den USA zeigte höchstens eine verhaltene Wirkung bei Joshua.


    Inzwischen war es Samstag. Die kleine Lizzie hatte sich schon gut eingelebt und tobte fröhlich durchs Haus, nur die Treppe schaffte sie noch nicht ganz allein.


    „Kann Christy gleich vorbeikommen?“ fragte Julie zwischen zwei Bissen beim Frühstück.


    „Sicher“, sagte Andrea. „Was habt ihr denn vor?“


    „Wir wollen mit Lizzie spielen und spazieren gehen.“


    „Was auch sonst“, kommentierte Gregory grinsend. Auch Andrea war nicht überrascht, denn Julies beste Freundin hatte die kleine Hündin bisher erst einmal kurz nach der Schule gesehen.


    „Wir könnten ja ins Gartencenter fahren“, schlug Gregory seiner Frau vor. „Neue Blumen kaufen.“


    „Gute Idee“, sagte Andrea. „Da will Julie ja sowieso nicht mit.“


    „Nö“, sagte Julie. „Langweilig.“


    Gregory zwinkerte ihr zu. Sie aßen schweigend weiter, doch dann wurde Andrea auf eine Meldung im Radio aufmerksam. Gerade hatten die Nachrichten begonnen.


    „Zwei Männer, die mit dem versuchten Virusanschlag letzten Sonntag in London in Verbindung stehen, konnten festgenommen werden. Ein Sprecher bestätigte, daß der Zugriff bereits gestern Abend erfolgte. Es wird vermutet, daß die beiden Iren ebenfalls Mitglied der IRA-Splittergruppe sind, die das tödliche Ebola-Virus im Parlament freisetzen wollten.“


    „Ach was“, sagte Gregory interessiert. „Da erfahren wir das einfach aus dem Radio.“


    Andrea zuckte mit den Schultern. „Ist doch egal.“


    „Sicher. Aber ist doch gut, daß sie Fortschritte machen.“ Er wollte noch etwas hinzufügen, doch da klingelte das Telefon. Weil er am nächsten daran saß, ging er dran, reichte es Andrea jedoch gleich. „Ist für dich.“


    Sie nickte und nahm das Telefon entgegen. Es war Dr. Foster.


    „Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Thornton, aber es geht Dr. Carter sehr schlecht. Er bat mich, Ihnen Bescheid zu sagen. Er würde Sie gern sehen.“


    Andrea wußte nicht, wie sie reagieren sollte. Was sie überhaupt denken sollte. Sie schluckte. „Lebensbedrohlich?“ fragte sie mit leiser Stimme.


    Dr. Foster seufzte. „Im Moment ja. Können Sie kommen?“


    „Bin unterwegs.“ Während sie auflegte, spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Gregory musterte sie fragend.


    „Joshua“, sagte Andrea knapp und atmete tief durch. „Der Arzt meinte, es geht ihm sehr schlecht.“


    „Oh. Soll ich dich fahren?“ bot Gregory an.


    Andrea schüttelte den Kopf. „Geht schon. Bis später.“


    Gregory nickte nur. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Andrea zog sich die Schuhe an und warf die Haustür hinter sich zu. Sie hatte das Gefühl, sich beeilen zu müssen, deshalb setzte sie sich schnell in ihr Auto und fuhr zum Krankenhaus. Diese rapide Verschlechterung überraschte sie.


    Im dichten Verkehr des Samstagvormittags brauchte sie eine Weile bis zum Krankenhaus, was sie nur noch nervöser machte. Endlich angekommen, folgte Andrea den Gängen mit schnellen Schritten bis zur Isolierstation. Daß sie sich dort wieder in einen Anzug zwängen mußte, machte sie rasend. Sie war ungeduldig. Aber dann war sie endlich soweit und wurde zu Joshua vorgelassen.


    Sie sah auf den ersten Blick, wie schlecht es ihm ging. Blutungen hatten eingesetzt. Er hatte blaue Flecken unter der Haut, Blut klebte unter seiner Nase und in den Mundwinkeln, seine Augen leuchteten rot. Andrea schluckte hart und versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


    So etwas hatte sie noch nie gesehen. Der Anblick war so desillusionierend, daß sie sich nicht länger fragte, wie ernst es war. Sie zog nun selbst in Zweifel, daß er das überleben würde.


    Andrea setzte sich so dicht an sein Bett wie möglich. Er bemerkte ihre Anwesenheit trotz ihrer Bemühungen, leise zu sein.


    Angestrengt drehte er den Kopf und sah Andrea mit glasigem Blick an. Seine roten Augen wirkten gespenstisch. Die kleinen Äderchen platzten der Reihe nach. Andrea biß sich auf die Lippen und versuchte, keine Miene zu verziehen.


    „Danke, daß du da bist“, sagte Joshua kaum hörbar.


    „Ist doch klar“, erwiderte sie leise.


    „Sie haben die ganze Zeit gehofft, daß es nicht zu Blutungen kommt. Im Augenblick sind die auch nur oberflächlich. Aber vielleicht kriege ich noch innere Blutungen. Daran könnte ich sterben.“


    Das sagte er so, als ob das der unvermeidliche Lauf der Dinge wäre.


    Andrea beugte sich vor. „Du darfst nicht aufgeben, Josh.“


    „Das hat damit nichts zu tun. Leider. Ich habe gekämpft, aber wozu? Es ist sinnlos.“


    „Das ist es nicht. Du schaffst das“, redete Andrea auf ihn ein. Dabei hatte er so geklungen, als hätte er bereits aufgegeben.


    „Und wenn nicht?“ erwiderte er. Es fiel Andrea schwer, ihn zu verstehen, weil er so leise sprach. „Komm schon, sehen wir den Tatsachen ins Auge. Wenn ich sterbe, dann möchte ich, daß du das Team leitest, bis du jemanden gefunden hast, der ein guter Nachfolger wäre.“


    Andrea schüttelte heftig den Kopf. „Josh, jetzt hör aber auf.“


    „Wirst du das tun?“ beharrte er.


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, aber sie nickte. In diesem Moment konnte sie keine andere Antwort geben. „Natürlich.“


    „Und nimm die IRA aufs Korn.“


    „Okay.“ Andrea nickte wieder und kämpfte heftig gegen die aufsteigenden Tränen. Sie konnte nichts sagen, sonst hätte sie losgeheult.


    Joshua sah sie lange an. „Ich wünschte, der Vorhang wäre nicht zwischen uns.“


    „Ja“, sagte Andrea leise.


    Er lächelte kurz, dann löste sich eine Träne aus seinem Auge. Sie schimmerte rot. Andrea hielt die Luft an und schluckte, denn sie stand ganz kurz vorm Weinen.


    Unter Aufbietung aller Kräfte hob Joshua seine Hand und machte eine Geste, als würde er nach Andrea greifen wollen. In diesem Moment kullerte ihr eine Träne über die Wange.


    „Paß auf deine Familie auf“, sagte er. „Ich wünschte, ich hätte eine, die jetzt hier säße ...“


    „Ich bin hier“, sagte Andrea schnell. Ihre Stimme bebte.


    „Danke dafür. Das bedeutet mir viel. Vor allem von dir.“ Er lächelte matt. Dann sackte sein Kopf zur Seite weg und die Geräte hinter ihm begannen zu piepen. Entsetzt fuhr Andrea hoch und beobachtete, wie der Arzt mit einer Schwester hereinstürzte. Dr. Foster spritzte etwas in Joshuas Tropf und Augenblicke später hörte das Piepen wieder auf.


    Der Arzt sah zu Andrea. „Ich fürchte, er ist ins Koma gefallen. Bleibt abzuwarten, ob ...“


    Er sprach nicht weiter. Nervös sah Andrea ihn an. „Ob was?“


    „Ob er wieder aufwacht. Wir haben alles getan.“ Betreten senkte Dr. Foster den Blick. Andrea nickte nur und wandte sich ab. Zitternd zog sie auf dem Flur den Anzug aus und konzentrierte sich aufs Atmen. Sie wollte nicht mitten auf dem Flur weinen. Fluchtartig lief sie dem Aufzug entgegen und verließ das Krankenhaus. Noch auf dem Weg zum Parkplatz strömten ihr die Tränen über die Wangen. Sie lief zu ihrem Wagen, schloß ihn auf und setzte sich schluchzend hinein.


    Er durfte nicht sterben. Er war immer noch so jung. Sie kannte ihn nun seit einem Jahrzehnt, er hatte sie ausgebildet, sie gefordert und gefördert, war ihr Freund geworden. Er wußte Dinge über sie, die nicht einmal ihr Mann wußte. Er hatte damals geahnt, welche Spuren ihre Entführung wirklich auf ihrer Seele hinterlassen hatten und er hatte immer versucht, ihr zu helfen.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein Leben ohne ihn aussehen sollte. So ein Leben wollte sie gar nicht kennen.


    Aber ihr war klar, daß sie vielleicht zum letzten Mal mit Joshua gesprochen hatte.


    So schnell ihre Tränen gekommen waren, so schnell beruhigte sie sich auch wieder. Allerdings wollte sie nicht nach Hause fahren. Sie hatte ein anderes Ziel. Im Auto war es still, als sie losfuhr, denn sie hatte das Radio ausgeschaltet. Sie fühlte sich innerlich wie tot, während sie zur Polizeistation fuhr. Nach kurzer Fahrt war sie dort und parkte vor dem Gebäude. Mit hochgezogenen Schultern ging sie hinein und wurde überall freundlich von Christophers Kollegen begrüßt. Er selbst saß allein in seinem Büro, denn Martin war gerade unterwegs.


    „Du hier?“ fragte er. „Hast du samstags nichts Besseres zu tun?“


    Doch dann bemerkte er ihren Gesichtsausdruck und ihre verräterisch glänzenden Augen. „Was ist los?“


    „Ich war gerade bei Joshua“, sagte Andrea leise.


    „Und?“ Mehr traute Christopher sich nicht zu sagen.


    Andrea starrte an ihm vorbei. „Blutungen. Es ist ernst.“


    Christopher nickte. Er stand langsam auf und ging zu Andrea. Sie reagierte sofort und schlang die Arme um ihn. Die beiden umarmten einander.


    „So schlimm?“ fragte Christopher.


    „Ja. Er ist vorhin ins Koma gefallen …“


    „Oh.“ Mehr fiel Christopher auch nicht ein. „Komm, setz dich. Tee?“


    „Ja, bitte.“ Andrea blickte ihm hinterher, während er in die Teeküche ging. Sie setzte sich vor seinen Schreibtisch und wartete. Er brauchte nicht lang.


    „Ich kann immer noch nicht glauben, daß es ihn erwischt hat und uns nicht“, sagte Christopher, während er die Tasse vor Andrea abstellte und sich auf seinen Stuhl setzte.


    „Ich hoffe, er stirbt nicht“, murmelte Andrea.


    „Das hoffe ich auch. Koma … das klingt nicht gut.“


    Stumm schüttelte Andrea den Kopf. Das war alles nicht gut.


    „Er … er glaubte schon, daß er stirbt“, sagte sie tonlos. Ihre Hand war eiskalt, das spürte sie, als sie nach der heißen Teetasse griff. Was sie jetzt plagte, war eine ganz neue Art von Angst. Diesmal war es kein Mörder, den man versuchen konnte festzunehmen. Diesmal war es ein winziges Virus.


    „Ich finde, er hat den Orden genauso verdient“, murmelte Christopher.


    „Ja, aber bis zur Verleihung …“ Andrea beendete den Satz nicht.


    „Hör auf. Du deprimierst mich.“


    „Du hast ihn ja nicht gesehen“, gab sie frustriert zurück.


    „Das stimmt wohl.“ Christopher blickte auf die Uhr. „Wenigstens ist gleich Dienstschluß.“


    „Ja. Wenigstens etwas.“ Andrea trank ihren Tee aus. „Danke, daß du Zeit hattest.“


    „Dafür doch immer! Hey, Kopf hoch.“


    Unwillig zuckte Andrea mit den Schultern. Das sagte er so. Zum Abschied umarmten die beiden einander noch einmal, dann fuhr Andrea betrübt nach Hause.


    Als sie in ihre Straße einbog, sah sie schon von weitem Jacks Auto in der Auffahrt. Sie parkte am Straßenrand und ging mit langsamen Schritten ins Haus. Vom Flur aus hörte sie bereits die Stimmen der Brüder. Die allgemeine Ruhe verriet ihr jedoch, daß Julie und Christy mit dem Hund weg waren. Andrea legte ihre Schlüssel ab und ging ins Wohnzimmer.


    „Hey“, sagte Jack. „Wie geht es Joshua?“


    Andrea verzog unwillig die Lippen. „Vorhin ist er ins Koma gefallen.“


    Gregory blickte auf. „Oh nein.“


    „Hört sich nicht gut an“, sagte Jack.


    Andrea schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. Es hörte sich an wie ein paar letzte Worte, was er zu mir gesagt hat.“


    „Ich hoffe, soweit kommt es nicht.“ Jack seufzte.


    Greg gab ihr einen Wink, so daß sie sich zu ihm setzte. Konzentriert starrte sie auf den Teppich, bevor sie wieder zu Jack blickte. „Was führt dich her?“


    „Nur die allgemeine Neugier. Ich war vorhin in der Stadt und dachte, ich schaue mal bei euch vorbei.“


    „Wie geht es deiner Familie?“ erkundigte Andrea sich.


    „Denen geht es gut. Und Julie?“


    „Die freut sich über den Hund.“


    Jack grinste „Das habe ich mir gedacht.“


    Während Greg sich weiter mit seinem Bruder unterhielt, war Andrea in Gedanken versunken. Sie betete, daß das Telefon nicht klingelte - aus Angst, daß das Krankenhaus eine schlimme Mitteilung machen würde. Davor hatte sie wirklich Angst. Joshua durfte nicht sterben.


    


    

  


  
    Sonntag, 19. Mai


    


    Zwei Tage. Er lag nun seit zwei Tagen im Koma. Bislang hatte Andrea nichts anderslautendes gehört und überlegte schon den ganzen Tag, ob sie Dr. Foster anrufen und nach Neuigkeiten fragen sollte. Eigentlich machte das wenig Sinn. Sie wußte, daß er sie über jede Änderung von Joshuas Zustand informiert hätte.


    Trotzdem saß sie appetitlos beim Abendessen und stocherte gedankenversunken auf ihrem Teller herum. Die Ungewißheit belastete sie. Joshua war eben mehr als ein Kollege. Und er durfte nicht auf diese Weise sterben.


    Nach dem Essen spielte Julie mitten auf dem Wohnzimmerteppich mit Lizzie, während Andrea und Gregory in der Küche aufräumten. Danach schauten sie gemeinsam Nachrichten und Julie machte sich anschließend auf den Weg in die Dusche.


    „Denk nicht dran“, sagte Gregory und umarmte seine Frau tröstlich.


    „Ich kann nicht anders“, murmelte Andrea und lehnte sich an ihn. Die beiden hatten es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht.


    „Ich weiß.“ Gregory küßte seine Frau auf die Stirn.


    „Er wollte mich sehen, verstehst du?“ sagte Andrea. „Er hat nicht nach seinen Geschwistern gefragt, sondern nach mir.“


    „Du sagtest doch, er hätte kein so enges Verhältnis zu seiner Verwandtschaft.“


    „Ja, sicher, aber …“ Andrea brach ab. Irgendetwas beschäftigte sie daran.


    Sie schwiegen, bis Julie wenig später im Schlafanzug erschien und ihren Eltern einen Gutenachtkuß gab. Danach trug sie Lizze mit nach oben in ihr Zimmer und es wurde ruhig. Andrea versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren, was ihr auch gelang. Es war etwa gegen halb zwölf, als die beiden beschlossen, ebenfalls ins Bett zu gehen.


    Gregory brauchte wie immer nicht lange, um einzuschlafen. Andrea fühlte sich nicht müde, deshalb hatte sie zu einem Buch gegriffen und las eine Weile darin. Irgendwann würde sie müde werden, das war immer so.


    Plötzlich hörte sie einen Schrei aus dem Kinderzimmer. Nicht laut, aber Andrea schrak trotzdem hoch, legte gleich ihr Buch zur Seite und schlug die Decke zurück. Leise ging sie hinüber in Julies Zimmer.


    Sie fand ihre Tochter auf dem Boden vor dem Hundekörbchen. Julie hatte Lizzie aus dem Körbchen geholt und wiegte die Hündin in den Armen.


    „Alles in Ordnung?“ fragte Andrea leise.


    Julie blickte auf zu ihrer Mutter. „Ein Alptraum.“


    Wortlos betrat Andrea das Zimmer ihrer Tochter und setzte sich zu Julie und Lizzie. Sie legte einen Arm um Julie und streichelte ihre Schulter.


    „Schlimm?“ fragte sie.


    „Nein. Es ist ja nicht so. Es war nur ein Traum.“


    In diesem Moment klang Julie wieder schrecklich erwachsen. Andrea seufzte und küßte sie auf die Stirn.


    „Ich bin stolz auf dich, weißt du das?“ sagte sie zu ihrer Tochter.


    Julie blickte auf. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


    „Du bist mein großes, tapferes Mädchen“, sagte Andrea. „Ich könnte kein besseres Kind haben.“


    Mit einem Lächeln schmiegte Julie sich an ihre Mutter. „Ich hab dich lieb, Mami.“


    „Ich hab dich auch lieb.“


    Augenblicke später setzte Julie ihre Hündin wieder in den Korb und tapste in ihr Bett. Andrea deckte sie liebevoll zu, küßte sie noch einmal auf die Stirn und ging dann wieder in ihr Bett.


    Am nächsten Morgen war bei Julie nichts mehr von dem Alptraum zu spüren. Sie verließ das Haus guter Dinge und fuhr mit Gregory zur Schule. Andrea setzte sich vor den Computer, um Emails ihrer Studenten zu beantworten. Lizzie legte sich daneben und beobachtete Andrea interessiert.


    Als sie damit fertig war, widmete sich Andrea der Wäsche. Häusliche Pflichten erledigten sich nicht von selbst. Während die Waschmaschine lief, ging sie ihre Präsentation für die morgige Vorlesung durch und fügte an einigen Stellen noch etwas hinzu.


    Das Klingeln des Telefons riß sie aus ihren Gedanken. Sie stand auf, um ranzugehen und bekam sofort Herzrasen, als sie die Nummer des Krankenhauses erkannte.


    Zitternd nahm sie das Telefon in die Hand und atmete tief durch. „Thornton.“


    „Guten Morgen, Dr. Foster hier. Ich habe gute Nachrichten.“


    Andreas Miene hellte sich auf. „Wirklich?“


    „Dr. Carter ist vorhin aus dem Koma erwacht. Er ist über den Berg.“


    Sprachlos schnappte Andrea nach Luft und lachte. „Du meine Güte, das ist wirklich eine gute Nachricht!“


    „Er wollte Sie sehen, aber ich habe ihm davon abgeraten. Dafür ist er noch zu schwach. Ich denke, in zwei, drei Tagen können Sie zu ihm. Bald wird er auch nicht mehr ansteckend sein, dann kann er die Isolierstation verlassen.“


    „Wunderbar“, sagte Andrea. „Danke, Dr. Foster. Sie haben mir den Tag gerettet!“


    


    


    TEIL 2


    

  


  
    Mittwoch, 6. Juni


    


    Joshuas Leben hatte an einem sehr dünnen seidenen Faden gehangen, das wußte er. Doch er hatte Glück im Unglück gehabt, es war nicht zu inneren Blutungen gekommen. Bei den äußerlichen war es geblieben, was an ein Wunder grenzte. Weder Dr. Foster noch ein anderer Arzt konnte wirklich viel zu dem Krankheitsverlauf sagen, dazu war Ebola trotz allem immer noch zu unerforscht. Sie wußten nicht, ob das Mittel aus den USA eine Wirkung gezeigt hatte oder nicht, denn üblicherweise war sie in der Vergangenheit viel schneller erfolgt.


    Da Joshua am Subtyp Zaire erkrankt war, war er nun selbst ein Lieferant für das entsprechende Rekonvaleszentenserum, das in Zukunft vielleicht andere Menschen retten konnte.


    Genesen war er jedoch noch lange nicht. Im Anschluß an seinen Krankenhausaufenthalt hatte er eine wochenlange Reha vor sich und würde noch monatelang nicht arbeiten können, aber er war am Leben. Das war alles, was zählte.


    Andrea saß ganz ohne Schutzanzug neben Joshuas Bett, das auch nicht mehr vom Rest des Raumes isoliert war. Zwar hatte Dr. Foster zur Sicherheit davon abgeraten, ihn zu berühren, aber das war nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es war bekannt, daß auch nach überstandener Erkrankung viele Körperflüssigkeiten über Monate infektiös blieben. Man hatte auch bei geheilten Patienten nach langer Zeit im Auge noch Viren finden können, deshalb mußte Joshua sich vorsehen.


    „Gut siehst du aus“, stellte Andrea fest.


    „Ich fühle mich auch schon bedeutend besser“, stimmte er zu. Seine Gesichtsfarbe war inzwischen viel gesünder. Grinsend sagte er: „Übermorgen ist es ja schon soweit.“


    „Hör bloß auf.“ Andrea winkte gequält ab. Joshua meinte die Ordensverleihung.


    „Und dann auch noch im Beisein der Queen“, ärgerte er Andrea weiter.


    Das war das Allerschlimmste daran. Als die Queen von der Ordensverleihung für die Verhinderer des Virusanschlags erfahren hatte, hatte sie Christopher und Andrea zur Verleihung in den Buckingham Palace eingeladen. Das alles war Andrea jetzt schon furchtbar unangenehm.


    „Du bist froh, daß du keinen Orden bekommst, oder?“ schoß sie zurück.


    „Absolut“, sagte er ungerührt. „Für solche Dinge habe ich nichts übrig, weißt du. Ein Glück, daß ich euch nicht geholfen habe! Mach dich auf etwas gefaßt. Britischer Nationalstolz ist unheilbar!“


    Andrea grinste. „Sollen sie uns einen Orden verleihen, wenn sie wollen.“


    „Meine einzige Belohnung wird sein, wenn ich nächste Woche hier rauskomme. Ich würde gern nach Hause zurück, aber ich fürchte, darauf muß ich noch eine Weile verzichten.“ Joshua seufzte.


    „Du hast Probleme! Weißt du, was du da eigentlich überlebt hast?“ fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.


    Er machte kurz eine nachdenkliche Miene und grinste ebenfalls. „Oh ja. So krank war ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Das war die Hölle. Man sollte die Kerle selbst mit Ebola infizieren.“


    „Da hast du allerdings recht.“


    „Wie geht es Julie?“ fragte Joshua. Inzwischen war er wieder vollkommen klar und sprach auch deutlicher. Das machte es einfacher für Andrea, eine Unterhaltung mit ihm zu führen.


    „Julie hatte noch ein weiteres Mal Alpträume“, erzählte Andrea. „Allerdings scheint sie es gut zu verkraften. Zwischendurch hatte sie Geburtstag, der hat auch für Ablenkung gesorgt.“


    „Der Hund hilft ihr mit Sicherheit dabei. Das ist gut. Hast du denn den Eindruck, deine Tochter vertraut dir?“


    Andrea nickte. „Sie erzählt es mir, weil sie weiß, daß ich das kenne und Tips für sie habe.“


    „Wenn es in diesem Rahmen bleibt, ist es okay.“


    „Ich weiß, was du jetzt sagen willst“, kam Andrea ihm zuvor. „Aber das ist nicht nötig. Ich würde Gordon um Hilfe bitten, wenn es sein müßte.“


    „Oh, das meinte ich gar nicht“, sagte Joshua. „Ich denke eigentlich, daß du das auch selbst hinkriegen müßtest. Das hast du ja bei Katie auch geschafft.“


    Andrea nickte zustimmend, doch sie war froh, daß das alles gar nicht nötig war. Es ging zwar nicht spurlos an Julie vorbei, aber es war auch nicht ernst. Das konnte Andrea inzwischen beurteilen.


    „Verrückte Sache, das alles“, sagte Joshua. „Seit du im Team bist, haben wir nur solche Fälle!“


    „Dafür kann ich ausnahmsweise nichts“, sagte Andrea scherzhaft. „Diesmal ist meine Tochter schuld!“


    „Ja, das stimmt wohl. Aber ich dachte schon manchmal, daß du den Ärger wirklich anziehst.“


    „Ich auch“, stimmte Andrea zu. „Und ich finde das nicht lustig!“


    „Trotzdem bin ich froh, daß du im Team bist“, sagte Joshua mit einem Lächeln.


    Eine halbe Stunde später fuhr Andrea wieder nach Hause. Beim Gedanken an die neuerliche Autofahrt nach London in zwei Tagen wurde sie unwillkürlich müde. Dabei mußte sie gar nicht fahren, denn Greg hatte sich freigenommen, um Andrea und Christopher zu begleiten. Er wollte sich das nicht entgehen lassen. Seine Frau bekam einen Orden - da mußte der stolze Ehemann doch mit! Sarah hatte da leider nicht so viel Glück gehabt, sie mußte arbeiten und war deshalb ziemlich geknickt.


    Als Andrea das Haus betrat, empfing Lizzie sie schwanzwedelnd und sprang um ihre Beine. Lächelnd beugte Andrea sich zu ihr hinab und streichelte sie.


    „Bald kommt Julie nach Hause“, versprach sie der Hündin. „Aber bis dahin mußt du mit mir Vorlieb nehmen!“


    Das störte Lizzie überhaupt nicht. Andrea hatte sich inzwischen sehr an das neue Familienmitglied gewöhnt und freute sich über die Anwesenheit der niedlichen kleinen Hündin.


    Im Wohnzimmer fiel ihr Blick aufs Telefon. Eine kleine rote Lampe blinkte, die anzeigte, daß jemand angerufen hatte. Andrea drükte ein paar Knöpfe und erkannte die Nummer von Christopher und Sarah. Sofort rief sie dort an.


    Christopher nahm das Gespräch hustend entgegen. „Hallo, Andrea.“


    „Was ist denn mit dir los?“ fragte sie verdutzt.


    „Ich habe mir irgendwas eingefangen. Vorhin war ich schon beim Arzt. Mir wurde nahegelegt, das Bett zu hüten und da steht mir auch sehr der Sinn nach ... Ich habe gerade schon in London angerufen und Bescheid gesagt, daß sie leider auf mich verzichten müssen. Meine Verleihung wird nachgeholt. Aber ...“ Er wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. „Du solltest natürlich auch Bescheid wissen, daß ich nicht mitkomme.“


    Das war ja eine Überraschung. Andrea machte große Augen und seufzte. „Das tut mir leid, Christopher. Du klingst aber auch wie ein Reibeisen.“


    „Ich fühle mich auch entsetzlich. Es gibt nichts Schlimmeres als eine ausgewachsene Sommergrippe.“ Wieder hustete er und schnappte nach Luft.


    „Dann hüte mal schön das Bett“, sagte Andrea gleich. „Gute Besserung!“


    „Danke. Viel Spaß in London.“


    Sie machte ein ironisches Geräusch und legte auf, nachdem sie sich von Christopher verabschiedet hatte. Jetzt mußte sie allein durch die Verleihung! Das konnte ja lustig werden. Sie war kein Mensch für solche Anlässe. Allein der Kauf eines passenden Kleides hatte ihr graue Haare beschert.


    Die Queen … davor hatte sie wirklich respekt.


    Wenig später kamen Gregory und Julie nach Hause. Unglücklich erzählte Andrea ihrem Mann von Christophers Ausbleiben.


    „Ich bin jetzt schon nervös“, gab sie zu.


    „Ich bin doch auch noch da“, sagte Greg, um sie zu beruhigen. Das klappte jedoch nur bedingt.


    


    

  


  
    Donnerstag, 7. Juni


    


    Julie hatte erst zur zweiten Schulstunde Unterricht und lag deshalb noch im Bett, als Gregory sich am nächsten Morgen bereits in Schale warf, um ins Büro zu fahren. Andrea ließ ihm den Vorrang. Der Gedanke an die Ordensverleihung am nächsten Tag machte sie immer noch nervös. Sie überlegte, nach dem Frühstück in Ruhe baden zu gehen, wenn Julie erst in der Schule war. Ein bißchen Entspannung konnte nicht schaden.


    Als Gregory das Bad verließ, ging Andrea kurz hinein, um sich die Zähne zu putzen. Sie zog nur eben ein paar einfache Sachen über, um nicht am Schlafanzug am Frühstückstisch zu erscheinen.


    Julie kam nach unten zum Frühstückstisch, bevor Greg aufstand und sich verabschiedete. Er gab Frau und Tochter einen Kuß, zog seine Schuhe an und griff nach seinem Schlüssel. Julie begann, in den Cornflakes zu löffeln.


    „Bis später“, rief Greg.


    „Mach‘s gut“, erwiderte Andrea, dann fiel die Tür ins Schloß. Geräuschvoll kaute Julie auf den Cornflakes herum. Andrea würde sie bald zur Schule fahren und hatte dann den ganzen Tag lang nichts tun. Das hatte sie sich verdient. Beim Gedanken an den nächsten Tag bekam sie regelrechte Schweißausbrüche.


    Julie gähnte laut und aß dann weiter. Andrea beobachtete sie verstohlen und gleichermaßen verträumt. Julie würde nicht nach London mitkommen, sie mußte ja in die Schule. Aber sie wollte auch gar nicht, sie fand die Situation genauso unangenehm wie ihre Mutter. Das überraschte Andrea, die eigentlich erwartet hatte, daß Julie gern die Queen kennengelernt hätte.


    Es klingelte an der Tür. Weil Julie immer noch aß, stand Andrea auf und ging in den Flur. Durch das kleine Fenster in der Tür sah sie einen Mann, der unbeteiligt zu Boden starrte. Für die Post war es eigentlich noch zu früh, aber man wußte ja nie.


    Ohne jeden Argwohn öffnete Andrea die Haustür. Ein Fehler, wie sie Sekunden später erkannte. Der Mann war überhaupt nicht allein, seine beiden Begleiter traten plötzlich von der Seite neben ihn und drängten Andrea ins Haus. Der erste Mann blickte auf und entriegelte seine Waffe. Andrea schnappte nach Luft. Starr vor Schreck blickte sie in die Mündung der Waffe.


    „Los, rein“, sagte der Mann mit unüberhörbarem irischen Akzent und drückte die Mündung seiner Pistole an Andreas Kopf.


    Sie konnte es nicht fassen. In diesem Moment schossen tausend Gedanken durch ihren Kopf. Iren. Der Anschlag. Sie hatten sie gefunden. Was wollten sie?


    Und Julie war noch da. Andrea fluchte innerlich.


    Sie hatte Respekt vor Waffen, deshalb hob sie langsam die Hände und ging rückwärts in den Flur zurück. Dann rührte sie sich nicht mehr.


    Die Haustür fiel ins Schloß, als Andrea eine Entscheidung traf.


    „Lauf weg, Julie!“ schrie Andrea auf Deutsch. Sie wollte noch etwas ergänzen, doch der Mann schlug ihr mit der Waffe ins Gesicht schlug und stieß sie an die Wand zurück. Gleichzeitig rannte einer der anderen Männer an ihnen vorbei ins Wohnzimmer. Julie schrie in Panik auf, so daß Andrea zusammenzuckte. Mit der Waffe an der Stirn rührte sie sich jedoch nicht.


    Der Ire, der ins Wohnzimmer gerannt war, schleifte die schreiende Julie in den Flur. Er hatte den Arm um ihren schmalen Körper geschlungen und hielt sie an sich gepreßt. Andreas Blut kochte koch. Lizze folgte den Mann und Julie kläffend und bellte ihn in der Tür stehend an.


    Endlich gelang es Andrea, sich zu fangen. „Was wollt ihr?“


    „Wir sind die, die noch übrig sind“, sagte der, der genau vor ihr stand. „Diesmal wirst du unsere Pläne nicht vereiteln - im Gegenteil. Du wirst uns bei der Umsetzung helfen!“


    „Haut ab!“ schrie Julie wütend. „Laß mich los! Ihr sollt wieder verschwinden!“


    Ihr Verhalten wunderte Andrea nicht, da sie die Männer bereits kannte. Das hatte sie ihrer Mutter voraus.


    „Ich soll euch helfen?“ wiederholte Andrea ungläubig und lachte nervös. „Wieso sollte ich?“


    Der letzte Mann begab sich zu Julie und seinem Kumpanen und hielt ihr nun ebenfalls eine Waffe an den Kopf.


    „Weil wir sie sonst erschießen“, sagte der Mann gleich vor Andrea. „Willst du das?“


    Sie schluckte hart. „Laßt meine Tochter in Ruhe.“


    „Wir hätten sie ja am besten verrotten lassen“, sagte er. „Aber Quinlan, der Schwachkopf, hatte ja zuviel Mitleid! Wenn ich geahnt hätte, wessen Tochter sie ist ...“


    „Ihr habt das falsche Kind eingesperrt“, knurrte Andrea. „Und ihr seid ins falsche Haus eingebrochen!“


    „Das glaube ich nicht!“ Der Mann gab den anderen einen Wink. Sie bewegten sich ins Wohnzimmer. Ein bulliger Typ war es, der Julie festhielt, gefolgt von einem schmächtigen Burschen mit blonden Haaren. Der größte stand vor Andrea. Er war ein muskulöser, dunkelhaariger Kerl. Gemeinsam folgten sie den anderen. Julie wurde aufs Sofa gestoßen und Andrea auf einen der Sessel.


    „Sperrt bitte mal jemand den Hund ein?“ schnaubte der Große. Sein Kamerad ging auf Lizzie zu, packte sie und brachte sie zur Gästetoilette. Sie jaulte laut, so daß Julie entsetzt aufschrie. Völlig unbeeindruckt setzte der Mann den Hund in der Gästetoilette ab, schloß die Tür und ließ Lizzie einfach kläffen.


    „Mein Hund!“ schrie Julie wütend.


    Ebenso wütend blickte Andrea zu den Iren auf. „Was soll der verdammte Blödsinn?“


    „Ganz einfach.“ Der Große machte es sich auf der Sofakante neben ihr gemütlich und sah sie abschätzig an. „Uns ist zu Ohren gekommen, daß du morgen einen wichtigen Besuch in London absolvieren wirst.“


    Andrea war geschockt, weil sie darüber Bescheid wußten. Sie versuchte jedoch, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen und erwiderte reglos seinen Blick. „Und?“


    Er zog ein Glasröhrchen aus seiner Hemdentasche. „Das nimmst du doch bestimmt mit.“


    Ebola. Andrea lachte laut. „Ihr spinnt wohl! Damit lassen die mich doch nie in den Palast!“


    „Palast? Wieso Palast?“ fragte der Große. Erst da begriff sie, daß sie sich verplappert hatte.


    „Du gehst in den Buckingham Palace?“ wiederholte er ungläubig.


    „Ja“, murmelte Andrea düster.


    „Zur Queen?“


    Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an. „Wahrscheinlich. Also vergeßt es, das klappt niemals!“


    Er beugte sich zu ihr vor. „Und ob. Mir egal, ob du es dir in die Unterhose steckst, aber du wirst es mit hineinschmuggeln.“


    Andrea verzog keine Miene. „Sonst was?“


    Der Kleine richtete wieder die Waffe auf Julie. „Sonst ist sie tot.“


    Der Reihe nach musterte Andrea die Männer und versuchte, sie einzuschätzen. „Ihr seid ja übergeschnappt. Das geht niemals gut!“


    „Nun, das ist ja dann deine Sorge“, sagte der Große. „Ich würde es mir überlegen. Wir machen Ernst! Das solltest du doch wohl wissen.“


    „Ich soll das Virus in den Palast schmuggeln - und dann?“ Andrea konnte es nicht fassen. Die waren völlig verrückt.


    „Dann wirst du das Röhrchen zerstören. Neben der Queen und dem Premierminister.“


    Sie lachte kurz. „Natürlich. Und dann kann ich noch von Glück reden, wenn ich mich selbst infiziere und sterbe, weil die mich ansonsten lynchen!“


    Der Große zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Dein Problem. Such es dir aus. Entweder das oder deine Tochter ist tot.“


    Julie sah ihre Mutter mit einem Blick an, den sie nicht deuten konnte. Das war keine Angst. War es Entschlossenheit?


    Andrea wußte nicht, was sie sagen sollte. Bewaffnete Männer in ihrem Wohnzimmer waren ja keine grundsätzliche Neuigkeit. „Wer zum Teufel seid ihr eigentlich?“ fragte sie deshalb.


    „Willst du unsere Namen?“ fragte der Große zurück. Sie hörten Lizzie leise winseln.


    Andrea bedachte ihn mit einem genervten Blick. „Nein. Ich will wissen, ob ihr tatsächlich zur IRA gehört.“


    Er nickte. „Zur einer Splittergruppe der Continuity IRA, um genau zu sein.“


    „Die ist doch selbst eine Splittergruppe“, sagte Andrea.


    „Stimmt. Wir wollten etwas machen, was sonst bislang niemand gemacht hat und auch jetzt nicht mitmachen wollte. Den Zugang zum Hochsicherheitslabor, den wir hatten, mußten wir doch nutzen!“


    Es gefiel ihr, daß er so gesprächig war. Das entspannte die Situation ein wenig und außerdem konnte sie die Männer so besser einschätzen.


    „Das habe ich mich ja die ganze Zeit gefragt“, sagte Andrea. „Wieso ihr auf Bomben verzichtet und zu Bioterrorismus wechselt.“


    „Wieso? Na, weil das effektiver ist! Wir wollen ein freies Irland, und zwar schon lange. Wohin die bisherigen Bemühungen der IRA geführt haben, sehen wir ja. Das konnte so nicht weitergehen! Wir mußten mal durchgreifen. Bis ...“ Er blickte zu Julie. „Bis diese kleine Schnüfflerin plötzlich durch unser Fenster gespäht hat. Ehrlich gesagt war ich dafür, sie sofort umzubringen. Aber Quinlan wollte es nicht. Er hat solange gebohrt, bis er wußte, daß sie keine Ahnung hat, was wir vor haben. Deshalb war ich einverstanden, sie einzusperren. Und das war ein echter Fehler.“


    Ein Fehler, für den Andrea mehr als dankbar war. „Sie selbst hatte wirklich keine Ahnung, worum es geht. Das habe ich mit meinen Kollegen herausgefunden.“


    „Ist mir klar“, erwiderte er. „Aber ihr wußtet es. Ihr habt uns kurz vor dem Ziel auffliegen lassen! Wie soll ich das finden? Ihr habt unsere halbe Gruppe zerschlagen! Nur habt ihr nicht bedacht, daß wir jetzt wissen, wer ihr seid. Und deshalb sind wir hier. Als wir erfahren haben, daß du noch mal nach London fährst, war klar, was du dort tun wirst!“


    Andrea verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr wollt eine Elfjährige töten? Ein Kind?“


    „Würden wir tun“, beharrte der Große.


    „Nur daß ich das verstehe ...“ Sie zögerte kurz. „Sollte ich jetzt nein sagen, würdet ihr sie töten. Womit würdet ihr dann Druck auf mich ausüben? Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich zwingen, im Buckingham Palace Ebola freizusetzen?“


    Andrea wußte nicht, wann der Kleine seine Waffe wieder gesichert hatte, aber nun entsicherte er sie erneut und drückte sie Julie an die Schläfe. Das Mädchen schluckte kurz, verzog aber ansonsten keine Miene. Das machte Andrea sprachlos. Schon wieder erinnerte Julie sie sehr an sich selbst.


    „Willst du es darauf ankommen lassen?“ fragte der Große Andrea.


    „Nein“, sagte sie gleich. „Schon gut. Wir müssen das nicht ausprobieren.“


    „Gut.“ Er ließ seine Waffe sinken. „Also kriegst du einen Orden dafür, daß du uns ins Handwerk gepfuscht hast. Was ist eigentlich aus dem Profiler geworden, dem Mann aus London, der sich infiziert hatte?“


    „Der wird bald aus dem Krankenhaus entlassen“, sagte Andrea.


    „Kriegt der auch einen Orden?“


    „Nein.“ Sie atmete tief durch. „Verdammt, Jungs, ich verstehe euch nicht. Ist das alles soviel wert, daß ihr Menschen töten müßt?“


    „Ja, verdammt! Bevor die verdammten Engländer bei uns einmarschiert sind, haben wir auch schon gut gelebt! Irland war mal ein freies Land!“


    „Das ist doch alles schon Jahrhunderte her“, murmelte Andrea.


    „Na und? Wir wollen für uns sein! Wir wollen keine Briten sein! Was bringt uns das? Bist du katholisch?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Konfessionslos.“


    „Kein Wunder, daß du das Problem nicht verstehst.“


    „Doch, ich verstehe das Problem“, sagte sie zu seiner Überraschung. „Die Engländer sind damals ungefragt in Irland eingedrungen und haben die Menschen unterjocht. Das sehe ich auch so.“


    Er legte die Stirn in Falten. „Hast du dich damit auseinandergesetzt?“


    „Ja, vor kurzem. Ich kenne eure Geschichte. Ich verstehe nur nicht, warum ihr es nicht gut sein laßt. Terrorismus hilft ja offensichtlich auch nicht.“


    „Warum sollten wir?“


    „Das ist Jahrhunderte her ...“ Sie verdehte die Augen.


    „Ja, aber die Probleme existieren heute noch! Als Katholik in Nordirland hat man ein Problem!“


    „Ist das immer noch so?“


    „Darum geht es doch nicht!“ ereiferte er sich.


    „Doch, genau darum geht es. Gibt es die steuerliche Ungleichbehandlung noch? Die Diskriminierung?“ bohrte Andrea.


    „Wir sind immer noch Teil des verdammten Vereinigten Königreiches!“ schnappte er zurück.


    Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. „Wenn ihr doch so gern Bürger der irischen Republik wärt ... warum zieht ihr nicht einfach dort hin?“


    Er lachte laut. Zwar war ihr klar, wie naiv und banal die Frage klang, aber sie hatte sie bewußt so gestellt. Sie wollte ihnen deutlich machen, daß sie in einer Schlacht kämpften, die zu nichts führte.


    „Du hast keine Ahnung, oder?“ sagte er.


    „Nein, habe ich auch nicht. Ich verstehe euren Kampf nicht mehr. Ich verstehe vor allem nicht, daß ihr jetzt schon auf die Idee kommt, die EU-Außenminister mit Ebola zu infizieren! Was haben die damit zu tun?“ fragte Andrea ehrlich irritiert.


    „Vielleicht können wir uns auf diese Weise endlich durchsetzen“, erklärte er. „Vielleicht wird man dann auf uns aufmerksam! Oder wenn wir jetzt sogar die Queen kriegen ... dem Ganzen sind keine Grenzen gesetzt! Wir wollen ein freies, vereinigtes Irland. Vielleicht kriegen wir es auf diese Weise.“


    Sie konnte es nicht fassen. Die Männer waren größenwahnsinnig.


    „Aber dann macht es selbst“, grollte sie. „Zieht nicht mich da mit hinein!“


    „Du kommst aber weiter als wir. Du wirst morgen im Herzen Londons stehen! Und wenn du die Queen und den Premierminister verläßt, ohne das Röhrchen zerstört zu haben, ist deine Tochter tot.“ Er sah Andrea eindringlich an, um seine Worte zu unterstreichen. Sie wußte nicht, was sie darüber denken sollte. Die Männer waren nicht mehr ganz dicht.


    Dann kam ihr ein Gedanke. „Und wie wollt ihr das sicherstellen?“


    „Wir verwanzen dich“, sagte er prompt.


    „Das merken die.“


    „Nein, das merken die nicht. Wir werden dir sagen, wenn es soweit ist. Und du wirst es tun. Klar?“


    „Habt ihr Ebola schon mal gesehen?“ fragte Andrea anstelle einer Antwort.


    „Wieso?“


    „Habt ihr?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Dann will ich euch mal was sagen, denn ich habe es gesehen.“ Tatsächlich sahen alle sie gespannt an. „Der Mann, der sich infiziert hat, ist ein langjähriger Freund von mir. Er hat mir vor kurzem einige Wünsche abgerungen, als läge er auf dem Sterbebett. Hätte auch gut sein können, denn kurz danach ist er ins Koma gefallen. Das war, nachdem er begonnen hatte, aus den Augen zu bluten.“


    Vor allem Julie starrte ihre Mutter entsetzt an, aber darauf konnte Andrea gerade keine Rücksicht nehmen. Sie mußte es so drastisch formulieren.


    Die drei Iren sagten nichts. Für einen Moment feierte Andrea im Stillen ihren Triumph, bevor sie fortfuhr. „Er hat überlebt. Er wird bald eine Reha machen und mit etwas Glück arbeitet er in ein paar Monaten wieder.“ Und versohlt Bürschchen wie euch den Hintern, dachte sie stumm.


    „Die haben dich da reingelassen?“ fragte der Große demonstrativ unbeeindruckt.


    Sie nickte. „Mehrmals sogar. Ich hätte es ja auch fast bekommen. Ich frage mich bis jetzt, wer von euch das Virus in dem Haus freigesetzt hat.“


    „Keine Ahnung“, sagte der Große. „Ich bin nur immer noch stinkesauer, daß ihr in London alles versaut habt. Wirklich. Das finde ich gar nicht komisch. Wir haben Monate in die Vorbereitung investiert.“


    Jetzt war ihr nach Lachen zumute. „Und dann kommt ein Grundschulkind und macht alles kaputt.“


    Es fiel ihr schwer, das wie eine Feststellung klingen zu lassen und nicht dabei zu grinsen.


    Der Große sprang auf und schob sich so dicht vor Andrea, daß sie sich in den Sessel drückte. „Das findest du lustig, oder?“


    Sie konnte nicht widerstehen, ihn weiter zu reizen. „Vielleicht solltet ihr mal eure Vorbereitung überdenken.“


    Er legte ihr die Hand an die Kehle und preßte sie gegen die Rückenlehne des Sessels. Julie schrie entsetzt, aber Andrea hob die Hand, um sie zu beruhigen. Tatsächlich ließ der Mann Andrea gleich wieder los; er hatte ihr nur drohen wollen.


    „Verdammtes Miststück“, zischte er.


    „Kein Grund, unhöflich zu werden“, erwiderte sie sachlich. „Aber ihr macht mir nun einmal nicht so viel Angst, wie ihr glaubt.“


    „Und warum nicht?“ Schon war sein Gesicht wieder vor ihrem.


    Sie kamen ihr vor wie eine Truppe wilder Halbstarker. Keiner war älter als Mitte zwanzig, selbst der Große nicht. Weil sie scharfe Waffen besaßen, kamen sie sich vor wie Helden. Die markierten, um Andrea und Julie einzuschüchtern.


    Sie vergaßen nur eins.


    „Ihr seid nicht wie die Serienmörder, mit denen ich sonst zu tun habe“, sagte Andrea.


    „Das können wir ändern“, zischte der Große.


    


    Julie saß auf dem Schoß ihrer Mutter und starrte die Iren der Reihe nach an. Andrea hatte die Arme um ihre Tochter gelegt und versuchte so, das Unbehagen ihrer Tochter zu lindern. Was sie selbst denken sollte, wußte sie nicht. Es war einfach nur surreal. Da saßen drei wildfremde Iren mit Schußwaffen in ihrem Wohnzimmer und hatten eins der tödlichsten Viren des Planeten dabei.


    Die Männer hatten es sich gemütlich gemacht. Einer holte etwas zu trinken aus der Küche, doch sie behielten Andrea und Julie immer im Auge.


    „Ich muß Julie krankmelden“, sagte Andrea schließlich. „Es wird auffallen, wenn sie nicht zum Unterricht erscheint.“


    „Aber du wirst nicht telefonieren“, sagte der Große.


    „Irgendwie muß ich doch Bescheid geben!“ sagte Andrea kopfschüttelnd.


    „Ja, schreib eine Mail. Ich sehe zu. Und melde sie gleich für zwei Tage krank.“


    Für einen Moment starrte Andrea ihn nur an, aber dann fügte sie sich. Julie rutschte von ihrem Schoß, wich dann aber nicht von der Seite ihrer Mutter. Der Große begleitete die beiden zum Computer. Andrea fuhr den Rechner hoch und setzte unter den wachsamen Augen des Iren eine Mail an Julies Schule auf. Schließlich nickte er zufrieden und ließ sie die Mail abschicken.


    Andrea wußte wirklich nicht, wie sie sich fühlen sollte. Sie war eindeutig Schlimmeres gewöhnt als das, was die Iren gerade mit ihnen machten. Die Männer verhielten sich anständig. Dennoch durfte sie nicht vergessen, daß sie ihren Plan völlig ernst meinten. Sie hatten schon bewiesen, daß sie einiges mit dem Virus vor hatten.


    Und jetzt sollte Andrea ihnen helfen. Das wollte sie auf gar keinen Fall.


    Sie setzte sich wieder mit Julie aufs Sofa. Unzufrieden blickte Julie zu ihr auf.


    „Ich will Lizzie holen“, sagte sie auf Deutsch.


    „Das geht nicht“, erwiderte Andrea und wollte noch etwas hinzufügen, doch da fuhr ihr der Kleine über den Mund.


    „Was redet ihr da?“ zischte er. „Was soll das?“


    „Julie ist zweisprachig“, sagte Andrea. „Sie will nur ihren Hund holen!“


    „Den Hund gibt‘s nicht. Und wenn ihr noch einmal … was für eine Sprache ist das überhaupt?“


    „Deutsch“, sagte Andrea.


    „Macht das ja nicht nochmal!“


    „Schon klar.“


    Wenigstens war Lizzie inzwischen still. Sie hatte sich hinter der Tür zusammengerollt. Andrea nahm sich vor, bald selbst darum zu bitten, den Hund holen zu dürfen. Lizzie konnte nicht ewig eingesperrt bleiben.


    Andrea musterte die Männer. Von keinem der drei wußte sie den Namen. Aber sie waren dort. In ihrem Haus. Und sie hielten sie in Schach. Sie konnte unmöglich Hilfe holen oder weglaufen. Ihr war klar, daß die Männer sie zermürben wollten und deshalb so früh mit allem anfingen. Zwar erhöhte das auch ihr Risiko, entdeckt zu werden, aber sie konnten alles sehr viel länger vorbereiten.


    Die Aussicht, noch bis zum nächsten Tag mit den Männern zu tun zu haben, jagte Andrea einen Schauer über den Rücken. Auch wenn sie impulsiv wirkten, waren die Männer zumindest nicht dumm. Sie hatten gewartet, bis Gregory gegangen war. Wenn er am Nachmittag wiederkam, würde er keinen Ärger machen, da die Männer Julie und Andrea jetzt schon in ihrer Gewalt hatten.


    Dafür kannte Andrea ihn zu gut. Er konnte sehr entschlossen sein - aber besonders dann, wenn es um eine Gefahr für Julie ging, war er sehr vorsichtig. Das fand sie auch richtig, nur würde das nicht helfen.


    Er würde ausrasten. Und hoffentlich machte sein Herz das alles mit. Andrea seufzte.


    „Ich kann wirklich nicht fassen, daß du morgen einen Orden dafür kriegst, uns alles versaut zu haben“, richtete der Große sich an Andrea. Es folgte eine endlose Diskussion über das Für und Wider der IRA, die Andrea zermürbte.


    Das war immer noch alles verrückt.


    Die Zeit verging nur langsam. Lizzie begann wieder zu winseln, doch bevor Andrea etwas sagen konnte, meldete der Kleine sich zu Wort.


    „Ich habe Hunger“, sagte er. „Gibt‘s hier vielleicht was zu essen?“


    „Soll ich jetzt etwa für euch kochen?“ erwiderte Andrea stirnrunzelnd.


    „Wär doch eine Idee“, sagte der Große.


    „Ich habe auch Hunger“, sagte Julie. Kein Wunder, inzwischen war es Mittagszeit. Andrea überlegte, ob sie das wirklich tun sollte, aber dann setzte sie Julie ab und stand auf. „Okay. Nudeln.“


    „Gut“, befand der Große. Argwöhnisch beobachtete er Andrea auf dem Weg in die Küche. Julie folgte ihr, deshalb taten es auch die Männer. Schon konnte man sich in der Küche nicht mehr drehen. Andrea setzte einen Topf mit Wasser auf. Julie half ihr dabei.


    „Tomatensoße?“ fragte Andrea.


    Die Männer nickten. „Hört sich gut an“, fand der Große.


    „Dann muß ich im Keller Tomatenmark holen.“


    Er nickte nur. Niemand machte Anstalten, Andrea begleiten zu wollen. Dafür packte der Große aber Julie, als sie ihrer Mutter folgen wollte, und schüttelte den Kopf. „Du mußt nicht mit.“


    „Mami“, sagte Julie gequält und zappelte.


    „Ist okay. Bleib hier.“ Es fiel Andrea nicht leicht, das zu sagen, aber sie hatte keine Wahl. Sie bedachte den Großen mit einem scharfen Blick, aber sie hatte nicht den Eindruck, daß er Unfug machen würde. Deshalb ging sie allein in den Vorratskeller, um das Tomatenmark zu holen. Mit der Packung in der Hand verließ sie den Vorratsraum wieder und lief auf dem Weg zur Treppe auf die Hintertür zu, die in den Garten führte.


    Das war ihre Chance.


    Sie konnte unmöglich fliehen und Julie zurücklassen, das kam für sie überhaupt nicht in Frage. Aber sie konnte kurz verschwinden, den Nachbarn Bescheid geben und zurückkehren. Dann mußten sie nur noch auf Hilfe warten.


    Andrea zögerte nicht lang. In der Vergangenheit hatte sie gelernt, daß man in solchen Momenten keine Zeit hatte. Sie stellte das Tomatenmark auf der Kellertreppe ab und ging zur Hintertür. Vorsichtig lehnte sie sich dagegen und schloß die Tür so leise auf, wie es eben ging. Beinahe geräuschlos schwang die Tür auf und sie schlich über die Treppe in den Garten. Noch bevor sie überhaupt oben angekommen war, drehte Andrea sich um, weil sie sehen wollte, ob jemand nach ihr Ausschau hielt.


    Sie erschrak zu Tode, als sie den Kleinen bemerkte, der rein zufällig im Wohnzimmer vor der Terrassentür stand. Er erschrak ebenfalls, als er sie entdeckte und machte sofort Anstalten, die Tür zu öffnen. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Andrea die Treppe hinauf und versuchte, zum Zaun zu kommen. Doch bevor sie ihn erreicht hatte, bekam sie einen Stoß von hinten und ging ungebremst zu Boden. Die Luft wich ihr aus der Lunge, Sternchen tanzten vor ihren Augen.


    „Bist du noch bei Trost?“ brüllte der Große. Andrea wurde gepackt und hochgerissen. Im Wohnzimmer schrie Julie. Jemand packte Andreas Zopf und riß ihren Kopf in den Nacken. Bevor sie auch nur einen Ton von sich geben konnte, fand sie sich im Wohnzimmer wieder. Erneut wurde sie zu Boden gestoßen. Keuchend drehte sie sich um und blickte in die Gesichter der drei wütenden Iren. Der Große trat Andrea mit voller Kraft in den Bauch.


    Schmerz durchzuckte ihren Körper. Stöhnend krümmte sie sich zusammen und versuchte vergeblich, zu Atem zu kommen. Julie schrie entsetzt. Japsend schloß Andrea die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Langsam kehrte die Luft wieder zurück.


    Der Große wußte genau, daß man für einen Moment wie weggetreten war. Erst, als Andrea die Augen wieder öffnete und den Kopf hob, brüllte er sie an.


    „Du hältst dich wohl für ganz schlau, was? Wolltest du weglaufen und Hilfe holen?“


    Andrea hustete. „Als ob ich meine Tochter allein bei euch lassen würde.“


    Im Augenwinkel sah Andrea, daß Julie in den Armen des Stämmigen tobte und vergeblich versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu winden. 


    Der Große hockte sich neben Andrea. „Was hattest du vor?“


    „Was geht dich das an?“


    Erneut packte er sie am Zopf und zerrte sie daran brutal vom Boden hoch. Andrea schrie vor Schmerz. Auch Julie schrie.


    „Laßt meine Mutter los!“ brüllte das Mädchen wütend und trat so gut es ging um sich. Leider nützte das immer noch nichts.


    „Wird Zeit, daß wir dir einen Denkzettel verpassen“, schnappte der Große. Er zog seine Waffe aus dem Gürtel, zwang Andrea vor sich in die Knie, entriegelte die Waffe und drückte sie ihr an die Stirn. Andrea fluchte derb, woraufhin er ihr mit der Waffe ins Gesicht schlug. Er riß an ihren Haaren und bohrte die Mündung der Waffe in ihre Stirn. Andrea rührte sich nicht.


    Dann blickte der Große auf zu dem Stämmigen. „Sperr die Kleine in ihr Zimmer.“


    „Nein!“ schrie Andrea. Julie rief nach ihrer Mutter, während sie aus dem Zimmer geschleift und die Treppe hinaufgebracht wurde. Dabei kreischte sie, bis ihre Stimme brach. Vergeblich.


    „Mami!“ kreischte sie immer wieder. Andrea konnte nicht antworten. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Geh im Keller nach Seilen suchen“, befahl der Große dem anderen. Der ging nach unten und blieb eine ganze Weile verschwunden. Oben wurde es leise, Julie war eingesperrt. Der Stämmige kam von oben herunter und ging ebenfalls in den Keller. Es dauerte nicht lang, bis er mit dem Tomatenmark in der Hand zurückkehrte. In der anderen Hand hielt er Julies Handy, das er zur sicheren Verwahrung an sich genommen hatte.


    „Ich gehe kochen“, sagte er.


    Irritiert sah der Große ihn an. „Gut. Von mir aus.“


    Dann wandte er sich wieder Andrea zu. „Das findest du wohl alles witzig, was?“


    Andrea antwortete nicht. Sie wußte nicht, was sie ihm hätte sagen sollen. Witzig. Der hatte eine besondere Vorstellung von Humor. Augenblicke später kehrte der Kleine mit einem Stück Wäscheleine zurück.


    „Fesseln wir sie an den Stuhl“, sagte der Große. In diesem Moment wehrte Andrea sich nicht. Nach noch mehr Ärger stand ihr gerade nicht der Sinn. Sie wußte, daß sie allein nicht gegen die Männer ankommen würde.


    Die beiden drückten sie auf einen der Stühle, zogen ihr die Arme nach hinten und fesselten sie mit der Wäscheleine an die Stuhllehne. Sie zogen die Leine viel zu fest, aber Andrea verzichtete darauf, irgendwas dazu zu sagen. Plötzlich stand der Große wieder vor ihr mit einer Rolle Klebeband in der Hand.


    „Sadistische Ader?“ fragte sie ihn böse mit zusammengekniffenen Augen. Er antwortete nicht, riß nur ein Stück Klebeband von der Rolle und klebte es ihr auf den Mund.


    „Anscheinend brauchst du wirklich einen Denkzettel“, schnaubte er und verschwand in der Küche. Dort rumoren die Männer und wühlten in den Schränken herum. Sie suchten sich alles zusammen, was sie zum Kochen brauchten, und bereiteten sich tatsächlich Spaghetti mit Tomatensoße zu, als wäre nichts dabei.


    Andrea saß keuchend auf dem Stuhl und rutschte unruhig darauf herum. Sie haßte solche Situationen. Sie haßte sie abgrundtief. Nichts war schlimmer als solche Hilflosigkeit. Daran gewöhnen würde sie sich nie, auch wenn es seinen Schrecken für sie etwas verloren hatte. Ihr Herz raste, das T-Shirt klebte ihr am Leib. Das ging ganz schön ins Kreuz. Und in die Oberschenkel. Die Wäscheleine schnitt ihr in die Handgelenke. Aber das war nicht das Schlimmste.


    Das Schlimmste war, Julie oben laut weinen zu hören. Es war so laut, daß Andrea es durch die geschlossene Tür unten noch hören konnte. Wenn doch nur Lizzie bei ihr gewesen wäre. Andrea hätte es vorgeschlagen, hätte sie gekonnt.


    Aber sie konnte nicht. Stattdessen saß sie gefesselt und geknebelt auf ihrem eigenen Stuhl in ihrem eigenen Wohnzimmer und beobachtete die Iren dabei, wie sie sich zufrieden schmausend an den Tisch setzten. Ihren Tisch. Das konnten die doch nicht ernst meinen!


    Sie ignorierten Andrea völlig. Im Gegenzug versuchte sie, ihr Magenknurren zu ignorieren. Verdammte Mistkerle.


    Die Männer unterhielten sich mit ihrem harten Akzent, der es Andrea erschwerte, sie zu verstehen. Allerdings sah sie die Männer dabei nicht an. Sie zog es vor, auf den Boden zu starren. Von denen wollte sie sich nicht einschüchtern lassen. Die wollten noch was von ihr, das durfte sie nicht vergessen.


    Und wenn sie sie hundertmal traten und schlugen. Das war ihr gleich. So leicht war sie nicht zu knacken. Man mußte ihr schon anders wehtun, wenn man sie brechen wollte. Und das würden die nicht tun.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, blieb der Große sitzen und sah Andrea an. Die anderen räumten den Tisch ab. Gut erzogen waren sie, das konnte Andrea nicht leugnen.


    Der Große stützte den Kopf auf eine Hand. „Immer noch so frech?“


    Andrea hob nur den Kopf und sah ihn ausdruckslos an. Er mußte ihr schon das Klebeband abnehmen, wenn er eine Antwort wollte.


    Auf die Idee kam er endlich selbst. Er stand auf und zog es mit einem schmerzhaften Ruck ab. Befreit schnappte Andrea nach Luft.


    „Habt ihr wenigstens etwas übrig gelassen für meine Tochter und mich?“ fragte sie.


    Er blickte über die Schulter zurück in die Küche. „Sollte passen.“


    „Gut.“ Andrea versuchte, ihre Sitzposition zu verändern.


    Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und sah sie erneut interessiert an. „Wie kann man nur so abgebrüht sein? Ich meine, wir sind von der IRA. Wir haben Waffen.“


    „Wie schon gesagt“, murmelte Andrea. „Ich hatte schon mit Serienmördern zu tun. Die haben mir Respekt eingeflößt.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Hab ich gelesen. Ich habe ein bißchen recherchiert, um zu wissen, mit wem ich es zu tun habe. Der Kindermörder von Skye ... die Entführer der Archer-Mädchen. Da findet man ja alles Mögliche. Bist du wirklich auf Tuchfühlung mit denen gegangen?“


    „Viel zu sehr“, sagte Andrea. „Ihr seid doch nicht die ersten, die mir eine Knarre an den Kopf halten.“


    „Ach was.“ Interessiert zog er eine Augenbraue in die Höhe.


    „Hast du dir alle Fälle angesehen?“ fragte sie.


    „Abgesehen von den bereits erwähnten? Da war noch der Yorkshire Infant Ripper, die Michaels-Entführung und diese Verrückte hier aus Norwich. Die diesen Irren nachgeahmt hat.“


    „Genau. Und der“, sagte Andrea.


    „Was, der auch noch?“ staunte der Ire. „Wer war das noch gleich?“


    „Der Campus Rapist“, murmelte sie.


    Er machte ein wissendes Gesicht. „Tatsächlich? Müßtest doch damals genau in sein Beuteschema gepaßt haben.“


    „Ich sage ja ...“ Andrea machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ich hatte schon mit Serienmördern zu tun. Da schockieren ein paar junge Burschen mit Knarren mich nicht weiter.“


    „Kann ich nachvollziehen. Aber glaub mir, du solltest uns besser ernst nehmen.“ Er zog seinen Stuhl näher zu ihr heran, drehte ihn und legte die Arme auf die Rückenlehne. „Ganz im Ernst: Noch so eine Aktion wie vorhin und ich werde deine Tochter persönlich töten. Und dein Mann kommt ja auch noch. Ich kann wirklich verstehen, daß wir nicht ganz mit Typen wie dem Campus Rapist mithalten können, aber wir können dir auch gefährlich werden. Du solltest uns ernst nehmen.“


    Er sprach auf eine Art und Weise mit ihr, die Andrea respektierte. Deshalb nickte sie. „Ist angekommen.“


    „Wenn du morgen das Virus nicht im Palast verteilst, wird deine Tochter sterben. Da kenne ich nichts. Meine Freunde übrigens auch nicht. Du hast die Wahl.“


    „Ich will nicht, daß ihr Julie wehtut“, sagte sie.


    „Gut. Das liegt wirklich alles in deiner Hand.“ Er atmete tief durch. „Und du meinst das todernst? Der Campus Rapist zum Beispiel ... mit dem hattest du zu tun?“


    Andrea nickte langsam. „Ja. Er wurde erst nach meiner Entführung gefaßt.“


    „Und der ... ich meine ...“


    „Müssen wir jetzt darüber reden?“ brummte sie. „Da gibt es keine dramatische Geschichte. Ich war gleichzeitig mit Caroline Lewis bei ihm und habe sie sterben sehen. Mir ist nichts passiert.“


    Mehr wollte Andrea darüber wirklich nicht sagen. Der Ire merkte das und bohrte nicht weiter.


    „Wahrscheinlich dachtest du, der bringt dich um“, sagte er mit einem ernsten Nicken.


    „Ich war schon ein paar Mal an dem Punkt, daß ich dachte, mich bringt jemand um. Amy Harrow wollte es tun. Ein Schotte wollte es tun ... und der Cousin meines Mannes, um nicht überführt zu werden.“ Andrea schüttelte den Kopf. „Für ein Leben reicht das.“


    Wieder nickte der Ire. Er ließ sich ihre Worte genau durch den Kopf gehen. „Und ... wie bist du darauf gekommen, was wir machen? Daß wir es sind?“


    „Wir haben aus dem geschlossen, was Julie erzählt hat“, erklärte Andrea. „Die Karte und die Behälter. Das konnte nur Flüssigsprengstoff oder ein Virus sein. Außerdem hat sie euren Akzent beschrieben und als irisch identifiziert. Der Rest war einfach.“


    Er verzog nachdenklich die Lippen. „Okay. Da haben wir wohl einen entscheidenden Fehler gemacht.“


    „Würde ich sagen.“ Andrea sagte das ganz nüchtern.


    „Ist jetzt nicht mehr zu ändern.“ Er stand auf.


    „Bitte holt meine Tochter zurück“, sagte Andrea. „Sie ist allein und wird bestimmt Hunger haben. Und bitte - gebt ihr den Hund zurück.“


    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Wieso?“


    „Sie ist ein Kind, verdammt noch mal!“


    „Hm“, machte er und trabte in die Küche. Andrea fragte sich, ob so seine Entscheidung aussah oder ob da noch etwas kam. Sie hoffte auf seine Einsicht, denn sie waren keine Kinderquäler. Das hatten sie schon zuvor unter Beweis gestellt.


    Er ließ sich Zeit. Viel Zeit. Die Männer unterhielten sich leise, so daß Andrea nichts verstehen konnte. Dann verließ er die Küche auf der anderen Seite und öffnete die Tür zur Gästetoilette. Sofort kam Lizzie herausgeschossen und ging auf die Suche nach Julie. Neugierig sah die Hündin Andrea an, während der Große nach oben ging. Andrea hörte, wie er die Tür zum Kinderzimmer öffnete und leise mit Julie sprach. Kurz darauf kamen sie gemeinsam herunter. Julie ging vor und betrat das Wohnzimmer zuerst. Sie hatte heftig geweint. Ihre Augen waren gerötet, Tränen waren auf ihren Wangen getrocknet. Als sie Andrea sah, blieb sie wie angewurzelt stehen, so daß der Große fast gegen sie geprallt wäre.


    „Mami ...“ stammelte sie mit zitternder Stimme.


    „Ist gut. Setz dich einfach“, sagte Andrea ruhig. Ihr war klar, wie schutzlos Julie sich bei diesem Anblick fühlen mußte. Niemand konnte ihr mehr helfen.


    Lizzie sprang aufgeregt um ihre Beine herum. Julie beugte sich herab, nahm ihre Hündin auf den Arm und setzte sich mit Lizzie auf dem Schoß ganz in der Nähe aufs Sofa. Zornig sah sie zu dem Großen auf.


    „Ihr wollt meine Mum einschüchtern, oder?“ fragte sie.


    Verdutzt erwiderte er ihren Blick. „Wie kommst du darauf?“


    Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. „Ihr habt sie gefesselt.“


    „Gut erkannt. Das war nötig.“


    Julie kniff die Augen zusammen. „Das macht meiner Mum keine Angst. Da könnt ihr lange warten.“


    Er lachte herzhaft. „Der Apfel fällt aber wirklich nicht weit vom Stamm.“


    Andrea machte sich nicht die Mühe, ihn darüber aufzuklären, daß Julie es selbst im zarten Alter von vier Jahren schon mit einem bewaffneten Verbrecher hier in diesem Wohnzimmer zu tun bekommen hatte. Oder daß sie schon einmal in Schutzhaft genommen worden war. Alles wegen ihrer Mutter. Tatsachen, die Andrea ein sehr schlechtes Gewissen bereitet hatten, aber sie konnte ja sehen, daß es Julie nicht so viel ausmachte wie befürchtet.


    „Du bist elf, oder?“ fragte der Große. Julie nickte und kraulte Lizzie weiter das Fell. Andrea spürte, daß sie nur so unbeeindruckt tat und um jeden Preis versuchte, ruhig zu bleiben. Julie wußte, daß ihr nichts anderes übrigblieb. Aber Kinder taten manchmal erstaunliche Dinge.


    „Denkst du, deine Mum tut, was wir wollen?“ bohrte er weiter.


    Julie blickte zu Andrea. „Ja“, sagte sie, aber das war nur die halbe Wahrheit. Nur sollte der Ire das natürlich nicht wissen.


    „Was soll der Unfug?“ knurrte Andrea. „Laß meine Tochter da raus.“


    „Was denn? Jetzt sei doch mal ein bißchen dankbar! Ich habe sie wieder hergeholt und sie hat auch ihren Hund zurück. Was willst du noch?“


    „Ich will mich zu ihr setzen“, sagte Andrea.


    „Ach, so ist das.“ Er überlegte kurz. „Nein, so gefällst du mir ehrlich gesagt besser.“


    „Soll ich mir vielleicht in die Hose machen?“ sagte sie mit schiefem Blick.


    Er lachte. „Das ist doch nur ein Trick.“


    „Sicher?“


    „Du bleibst so, bis dein Mann nach Hause kommt. Das wird Eindruck auf ihn machen.“ Plötzlich begannen seine Augen zu leuchten. „Nicht nur das!“


    Andrea kniff die Augen zusammen. „Was soll das nun wieder?“


    Er rief seine Kameraden herbei und verlangte, daß sie ihm dabei helfen sollten, Julie ebenfalls zu fesseln.


    „Nein!“ schrie das Mädchen und sprang vom Sofa auf. Julie versuchte, wegzulaufen, aber natürlich kam sie nicht weit. Schon nach ein paar Schritten lief sie dem Stämmigen in die Arme.


    Im Gegensatz zu Andrea wehrte sie sich wie wild, als die Männer sie auf den Stuhl neben ihrer Mutter drückten und unnachgiebig zu fesseln begannen. Julie kreischte wütend und trat um sich, aber es half ihr nicht.


    „Hört damit auf!“ schrie Andrea. „Sie ist ein Kind!“


    „Aber ein freches“, erwiderte der Große. „Das verkraftet sie schon.“


    Das tat sie eben nicht, wie Andrea wußte. „Hört auf! Dann sperrt sie lieber wieder in ihr Zimmer!“


    „Meine Güte, denkst du wirklich, du hättest etwas zu sagen?“ Er ging in die Küche und kehrte mit der Rolle Klebeband zurück. Andrea warf ihm etwas Unschönes an den Kopf, aber das beeindruckte ihn nicht. Er klebte ihr trotzdem den Mund wieder zu.


    „Mami“, stieß Julie unter Tränen hervor, als sie mit ihr fertig waren und sie Andrea wieder ansehen konnte. Sie wechselte ins Deutsche, ungeachtet aller möglichen Konsequenzen. „Warum tun die das?“


    Andrea wünschte, sie hätte es ihr sagen können. Stattdessen ärgerte sie sich darüber, daß die Männer genau wußten, wie man jemanden effektiv einschüchterte. Und das bezog sich diesmal auf Greg. Wenn er Frau und Tochter so sah, sobald er das Haus betrat, würde er keinen Widerstand mehr leisten. Das wußte Andrea genau.


    Und es gefiel ihr nicht.


    Ihr Magen knurrte. Sie hätte tatsächlich pinkeln müssen, aber das konnte sie jetzt auch keinem mehr sagen. Was sie viel mehr quälte, war, ihre weinende Tochter neben sich zu sehen, ohne sie trösten zu können. Ohne überhaupt mir ihr sprechen zu können.


    „Verschwindet“, schniefte Julie. „Macht das Spaß, so böse zu sein?“


    Der Große setzte sich wieder falsch herum auf den Stuhl vor ihr und sah sie an. „Du wirst überrascht sein, zu hören, daß es das nicht tut. Nicht im Geringsten. Ich wünschte, ich müßte das nicht tun, aber mir bleibt keine Wahl.“


    „Das stimmt nicht“, erwiderte Julie.


    „Was soll das heißen?“ fragte er stirnrunzelnd.


    „Jeder hat eine Wahl! Niemand muß etwas Böses tun. Es gibt immer einen anderen Weg. Oder bist du krank?“


    Irritiert runzelte er die Stirn. „Krank? Wie meinst du das?“


    „Im Kopf“, sagte sie.


    „Nein. Wieso?“


    Julie blickte zu Andrea. „Meine Mum hat mir erzählt, daß es Menschen gibt, die nicht anders können, als Böses zu tun. Aber ich glaube, so bist du nicht. Ihr macht einfach so Leute krank und macht Kindern Angst!“


    Andrea beschloß, sich nicht über die altkluge Redeweise ihrer Tochter zu wundern. Sie war ihrem Alter voraus, soviel stand fest. Das hatte sie sich schon öfter gedacht.


    „Wir tun das nicht einfach so, kleine Julie“, sagte er. „Wir wollen ein freies Land.“


    „Aber warum? In Irland ist es doch schön!“


    Er begann, ihr das alles erstaunlich reflektiert zu erklären. Das hatte Andrea so nicht erwartet. Ebenso wie ihre Mutter konnte Julie nachvollziehen, daß die Iren über die jahrhundertelangen Querelen mit den Engländern verärgert waren.


    „Trotzdem ist das Unsinn“, sagte Julie. „Es ist doch ganz egal, aus welchem Land jemand kommt. Meine Grandma kommt aus Deutschland und meine Mum auch. Aber das ist doch gar nicht wichtig! Sie haben unsere Sprache gelernt und wir ihre. Glaubt ihr wirklich, ihr könnt in Nordirland besser leben, wenn es zu Irland gehört? Glaubt ihr, dann ändert sich irgendetwas?“


    Das brachte ihn zum ersten Mal sichtlich aus dem Konzept. „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“ fragte er.


    „Daß es egal ist. Es war meiner Mum egal, daß sie jetzt in einem anderen Land lebt. Meiner Grandma auch. Sie haben beide einen britischen Paß bekommen. Eigentlich bin ich mehr deutsch als englisch und trotzdem lebe ich hier, weil es egal ist. Und ich glaube, es ist auch egal, wozu Nordirland nun gehört. Dieser Kampf bringt doch gar nichts mehr.“


    „Eben doch“, widersprach der Ire. „Weil es falsch ist.“


    „Aber wieso? Glaubt ihr wirklich, dann verändert sich etwas?“ bohrte Julie weiter.


    „Das sehen wir ja dann.“


    „Bescheuert“, fand Julie.


    „Du bist ganz schön frech“, sagte er.


    „Ich bin nur nicht doof.“


    Er blickte zu Andrea und wußte nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte. Das konnte sie ihm auch nicht sagen, denn Julie hatte recht.


    Aber er verlor langsam die Geduld. „Du blöde kleine Göre! Ich hätte darauf bestehen sollen, dich umzubringen. Am liebsten würde ich das jetzt tun, aber das kann ich wohl kaum. Ich brauche dich noch als Druckmittel. Aber wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich dir den Hals umdrehen.“


    Julie starrte düster zurück. „Du machst mir keine Angst.“


    „Wirklich nicht?“


    „Nein.“


    „Aber du bist ein Kind! Wie kann das sein?“


    „Wer sagt denn, daß Kinder dumm sind?“, empörte Julie sich. „Ich habe nicht einfach Angst vor euch, weil ich ein Kind bin. Ihr seid ja nicht die einzigen bösen Menschen auf der Welt.“


    Er wandte sich ab und beschloß, es dranzugeben. So kam er nicht weiter. Das hätte Andrea ihm vorher sagen können.


    Julie beobachtete Lizzie dabei, wie sie um ihre Beine strich. Dann sah sie zu ihrer Mutter auf.


    „Fürchtest du dich vor denen?“ fragte sie Andrea auf Deutsch. Andrea zuckte unbestimmt mit den Schultern, schüttelte dann aber den Kopf. Das war das Signal, das Julie jetzt brauchte.


    „Denkst du, daß Daddy sich mit ihnen anlegen wird?“ fragte Julie. Noch während Andrea den Kopf schüttelte, brüllte der Große Julie ins Gesicht.


    „Würdest du das bitte lassen oder soll ich dir auch den Mund zukleben?“


    Julie streckte ihm die Zunge heraus. „Mach doch.“


    Entsetzt beobachtete Andrea, wie er zum Klebeband griff. Er machte das tatsächlich. Julie verzog keine Miene, während er sie tatsächlich auch noch knebelte. Dabei machte es das alles nur noch schlimmer.


    Julie ließ sich nicht anmerken, wie sie sich dabei fühlte. Andrea hingegen fühlte sich entsetzlich. Der Blick auf die Kaminuhr verriet ihr, daß es inzwischen halb vier war. Bald würde Greg nach Hause kommen. Nein, er würde keinen Ärger machen. Das glaubte sie nicht. Julie war sein wunder Punkt. Wenn es nur um Andrea ging, war er weitaus mutiger. Das hatte er schon oft genug bewiesen. Aber es hatte auch noch niemand Andrea entführt, um ihn zu erpressen. Mit Julie war das jetzt etwas anderes.


    Andrea wußte nicht, ob sie nun auf Julies Verhalten stolz oder darüber entsetzt sein sollte. Sie versuchte, sich daran zurückzuerinnern, wie sie selbst mit elf gewesen war. In dem Alter hielt man sich jeden weiteren Tag für ein bißchen erwachsener. Man hielt sich eigentlich die ganze Zeit für verdammt erwachsen, bis man es endlich war, und dann plötzlich wollte man es nicht mehr sein. Andrea hatte immer gedacht, daß Erwachsensein ihr Freiheit brachte. Aber Freiheit gab es nicht umsonst.


    Und als sie erwachsen gewesen war, hatte gleich ihr ganzes bisheriges Leben geendet, weil ihre Familie gestorben war. Sie war sehr plötzlich sehr erwachsen geworden. Hatte ihre Heimat verlassen, so manche Nacht mit der Frage gerungen, wozu das alles noch gut war. Sie hatte niemanden gehabt.


    Hätte man sie in Julies Alter gefragt, was sie werden wollte, hätte man Kinderpsychologin zur Antwort bekommen. Psychologin hatte Andrea immer schon werden wollen. Sie hatte nur als Kind nicht damit gerechnet, daß sie mal Verbrecher jagen und das menschliche Verhalten erforschen würde.


    Doch, wenn sie so darüber nachdachte, verstand sie Julie ziemlich gut. In ihrem Alter hatte Andrea sich zum ersten Mal verliebt. Sie hatte immer weniger mit ihrem Spielzeug gespielt. Abenteuer hatten sie auch gereizt.


    Aber wenn sie Julies Werdegang bedachte, wunderte es Andrea nicht, daß ihre Tochter gerade ziemlich ruhig neben ihr saß. Julie wartete. Sie wußte, daß das vorbei ging. Schließlich hatte sie bislang auch keine allzu schlimmen Erfahrungen mit diesen Männern gemacht. Ihr war klar, daß die gerade mit ihrem Verhalten einen bestimmten Zweck verfolgten. Andrea hatte sie gelehrt, das zu verstehen.


    Zu Andreas Erstaunen kasperte Julie mit Lizzie herum, so gut sie konnte. Die Hündin saß schwanzwedelnd vor Julie und beobachtete sie. Julie drehte den Kopf und versuchte irgendwie, mit Lizzie zu kommunizieren. Andrea versuchte in der Zwischenzeit nur, den Druck auf ihrer Blase und ihr Magenknurren zu ignorieren. Und die Rückenschmerzen, die sie allmählich bekam. Ansonsten versuchte Andrea, nicht über ihre Situation nachzudenken.


    Bis plötzlich die Haustür geöffnet wurde. Die Iren waren sofort mucksmäuschenstill. Lizzie sprang auf und fegte in den Flur. Sie wußte sofort, daß es Gregory war. Sie wußte immer, wer nach Hause kam.


    „Na“, begrüßte er die Hündin völlig arglos. Er konnte Andrea und Julie nicht sehen und die Iren auch nicht. Die Haustür fiel ins Schloß, er legte den Schlüsselbund weg und ging den Flur entlang. Der Große hatte sich neben der Tür postiert und hielt seine Waffe in der Hand. Sekunden später betrat Greg das Wohnzimmer.


    Wie vom Donner gerührt blieb er stehen, denn nun konnte er Julie und Andrea sehen. Sich nicht zu bewegen, war sein erster Instinkt. Er erahnte die Gefahr und wollte erst die Lage sondieren, bevor er kopflos zu seiner Familie rannte.


    Der Große entsicherte die Waffe mit einem Klicken neben Gregorys Kopf. Langsam sah Gregory ihn an.


    „Sie ist ein Kind, verdammt noch mal“, grollte er. Julie blickte flehend zu ihrem Dad.


    „Ein ziemlich freches Kind“, sagte der Große.


    „Das glaube ich nicht.“ Gregory drehte den Kopf zu dem Iren. „Ihr seid die übrigen Kerle von dieser IRA-Truppe, nicht wahr?“


    „Gut erkannt.“


    „Das war ein Fehler. Ein riesengroßer Fehler. Was glaubt ihr, wer ihr seid, daß ihr euch einfach so an meiner Familie vergreifen könnt?“ sagte Greg gefährlich leise. „Meine Tochter ist elf Jahre alt!“


    „Setz dich da hin“, befahl der Ire scharf und deutete auf den Sessel. Gregory tat es. Die beiden ließen einander nicht aus den Augen. Die anderen Männer beobachteten alles von der Küchentür aus.


    „Macht die beiden los oder ihr lernt mich kennen“, sagte Gregory.


    „Was glaubst du, wer du bist?“ brüllte ihm der Ire ins Gesicht. „Denkst du, du kannst uns irgendwelche Befehle erteilen?“


    „Ihr seid doch hier, weil ihr etwas wollt.“


    „Richtig. Deine Frau wird morgen etwas mit nach London nehmen.“ Der Ire zog das Röhrchen aus seiner Hemdentasche und ließ es wieder hineinfallen. „Welch ein Drama, wenn plötzlich die Queen an Ebola erkrankt.“


    Gregory lachte entsetzt. „Ihr seid ja übergeschnappt! Das kann nicht funktionieren!“


    „Doch, es wird. Die kleine Julie wird mit einem von uns hierbleiben und wenn deine Frau nicht tut, was wir ihr befehlen, dann erschießen wir eure Tochter.“ Der Ire zielte weiterhin mit der Waffe auf Greg.


    „Das ist Wahnsinn!“ rief Gregory. „Selbst, wenn sie wollte ...“


    „Sie wird wollen. Ich meine das todernst. Ich bereue immer noch, daß eure Tochter überhaupt noch lebt. Wir hätten sie gleich töten sollen.“


    „In Gottes Namen, macht wenigstens meine Tochter los!“ Gregory zitterte. Er wurde blaß und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Er mußte, das war ihm so klar wie Andrea. Wenn er das an sich heranließ, fiel er tot um. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das war nichts für sein schwaches Herz. Langsam nahm er die Hände hoch und verschränkte die Finger ineinander. Eindringlich blickte er zu dem Iren auf.


    „Wir treffen ein paar Vereinbarungen“, sagte der Ire. „Ich werde die beiden losmachen, aber nur unter folgenden Bedingungen: Ihr alle tut, was ich sage. Es wird nicht diskutiert. Wenn ihr euch nicht daran haltet, dann verbringt jeder einzelne von euch die Nacht auf diese Weise. Und es gibt nichts zu essen. Ist das klar?“


    Gregory biß sich auf die Lippe. „Klar.“


    „Ihr leistet jedem von uns Folge. Ihr werdet keinen Unfug machen. Tut ihr irgendetwas, das mir nicht paßt, kann ich euch auch erschießen. Das ist überhaupt kein Problem.“ Er stellte sich vor Greg. „Und du versuch nicht, den Helden zu spielen. Nimm dich zurück. Wenn du einen Fehler machst, bekommen deine Frau und deine Tochter es zu spüren.“


    Gregory nickte. „Einverstanden.“


    „Wirklich?“


    Er nickte wieder. „Ich bin nicht an Ärger interessiert.“


    Er wurde immer blasser. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wußte, daß er es sich gar nicht leisten konnte, Ärger zu machen. Aber das wollte Andrea auch nicht.


    „Macht sie los“, befahl der Große. Die anderen gingen zu Julie und ihrer Mutter und knoteten die Wäscheleine auf. Gregory blieb die ganze Zeit über ruhig sitzen. Er biß die Zähne fest zusammen und zwang sich, ruhig zu atmen. Aus vielerlei Gründen hatte er keine Wahl.


    Julie war zuerst frei. Ohne überhaupt Notiz von dem Klebeband auf ihrem Mund zu nehmen, rannte sie zu Greg, vorbei an dem Großen, und warf sich ihrem Vater in die Arme. Wortlos drückte er sie an sich, so fest er konnte.


    Augenblicke später war auch Andrea frei. Sie zog sich das Klebeband vom Mund und rieb ihre wunden Handgelenke. Langsam ging sie zu Greg und Julie. Gregory setzte seine Tochter langsam auf die Armlehne des Sessels und stand auf. Er umarmte Andrea ganz fest.


    „Ich war nicht hier“, sagte er leise. „Ich war nicht bei euch ...“


    Andrea erwiderte seine Umarmung. „Es ist okay. Das konntest du nicht wissen.“


    Er drückte ihr einen Kuß auf die Stirn und löste sich von ihr, dann legte einen Arm um Julie. Sie zerknüllte das Klebeband und warf es dem Iren vor die Füße. Grinsend streckte sie ihm die Zunge heraus, weshalb Andrea abwechselnd heiß und kalt wurde, aber er bedachte sie nur mit einem abschätzigen Blick.


    „Laßt uns etwas essen“, sagte Andrea.


    „Meinetwegen“, stimmte der Ire zu. Gregory beschloß, Julie in die Küche zu begleiten, während Andrea sich beeilte, aufs Klo zu gehen. Sie mußte furchtbar dringend pinkeln.


    Als sie erst einmal allein war, fiel etwas Druck von ihr ab. Sie fuhr sich durchs Haar und schloß kurz die Augen.


    Da waren drei fremde Männer im Haus. Sie würden die ganze Nacht bleiben. Da machte sie doch kein Auge zu. Und sie konnten überhaupt nichts dagegen tun ...


    Andrea atmete tief durch. Sie mußte eine Lösung finden. Irgendeine. Sie konnte unmöglich das Leben ihrer Tochter riskieren und sie glaubte den Männern, daß sie ernst machen würden. Aber ebenso konnte sie unmöglich Ebola im Buckingham Palace verbreiten! Dabei konnte sie sich selbst infizieren. Im Gegensatz zu Joshua war sie nicht immun. Daran konnte sie sterben. Dann hatte Julie auch nichts gewonnen.


    Andrea raufte sich die Haare und beschloß, zu den anderen zurückzukehren. Die Iren vermißten sie sonst noch.


    Augenblicke später stand sie bei den anderen in der Küche. Gregory setzte noch ein paar frische Nudeln auf und stellte die Soße in die Mikrowelle.


    „Alles okay?“ fragte Andrea.


    „Das willst ausgerechnet du wissen?“ Er warf den Iren einen Blick zu. „Wie lang sind die schon hier?“


    „Seit heute Morgen.“


    Greg schloß die Augen. „Und ich war nicht hier.“


    „Fang jetzt nicht schon wieder so an“, sagte Andrea streng. Er liebte es manchmal auf eine absurde Art, sich Vorwürfe zu machen.


    Das Telefon klingelte. Der Große gab Gregory einen Wink. „Sieh nach, wer es ist.“


    Gregory nickte und ging zum Telefon. „Mein Bruder“, sagte er mit Blick aufs Display.


    „Mußt du da rangehen?“


    „Er weiß, daß wir hier sein müßten“, sagte Gregory. „Er würde es merken, wenn ich nicht rangehe. Außerdem wohnt er nicht weit von hier, vielleicht kommt er sonst noch vorbei.“


    „Okay.“ Der Ire packte Julie und drückte ihr die Pistole an die Schläfe. „Kein falsches Wort.“


    „Ich ... ich spreche immer auf Deutsch mit ihm“, stammelte Greg nervös. „Er würde merken, wenn ...“


    „Du könntest ihm doch sonstwas erzählen!“


    „Es ist wahr“, sagte Andrea. Das Telefon klingelte jetzt zum fünften Mal. „Ich kann übersetzen.“


    „Also schön.“ Der Ire gab Gregory einen Wink. „Mach den Lautsprecher an.“


    Gregory nickte und nahm das Gespräch an. „Hey, Jack.“


    „Hallo, Bruder“, sagte der wie immer auf Deutsch. „Wie geht‘s?“


    „Alles gut“, sagte Gregory. Andrea übersetzte dem Iren im Flüsterton.


    „Hast du dir schon ein Geschenk zu Mums Geburtstag überlegt?“ fragte Jack. Andrea übersetzte weiter und der Ire nickte zufrieden. Er winkte Gregory und deutete auf die Waffe, die an Julies Kopf ruhte. Gregory erbleichte wieder und nickte nervös. Er versuchte, so normal wie möglich mit Jack zu sprechen. Er versuchte es wirklich, denn er hatte Angst. Allerdings geriet er etwas wortkarg.


    „Alles okay?“ fragte Jack prompt.


    „Alles okay“, sagte Greg. „Ich hatte nur einen langen Tag.“


    Der Ire wurde nervös. „Was reden die?“ zischte er.


    „Mein Schwager hat gemerkt, daß mein Mann nervös ist, aber er hat ihn beruhigt“, sagte Andrea. Wieder deutete der Ire auf Julie und die Waffe.


    „Laß das“, wisperte Andrea. „Das macht es nur noch schlimmer.“


    Gregory sprach mit Jack über das Geburtstagsgeschenk. Keuchend lehnte er sich an den Türrahmen und schloß die Augen.


    Der Ire hob fragend eine Augenbraue. „Warum ist er so blaß?“


    „Er hat eine Herzschwäche“, sagte Andrea leise. „In Streßsituationen macht sich das bemerkbar.“


    Tatsächlich nickte der Große und ließ Julie los, aber er nahm die Waffe nicht von ihrem Kopf. Er versuchte, so besonnen zu reagieren wie irgend möglich.


    „Wir werden sehen“, sagte Gregory zu Jack. „Verdammt, die Nudeln kochen über! Ich melde mich morgen.“


    „Ich wollte Andrea noch Glück wünschen“, sagte Jack. Gregory verdrehte hilflos die Augen, aber Andrea ging ohne zu zögern hin und nahm das Telefon.


    „Hey, Jack.“


    „Na, schon aufgeregt wegen deinem großen Tag morgen?“ fragte er. Andrea hörte, wie nun Gregory leise übersetzte. Sie redete ja auch immer Deutsch mit Jack. Jetzt brach ihr der Schweiß aus. Was aber nicht hieß, daß sie ihre Chance nicht nutzen wollte.


    „Das kannst du laut sagen“, erwiderte sie auf Jacks Frage und überlegte, wie sie ihn auf ihre mißliche Lage aufmerksam machen konnte. Sobald sie etwas sagte, was nicht sein durfte, würde Gregory beim Übersetzen ins Stocken geraten. Das konnte sie nicht riskieren.


    „Ich bin schon sehr gespannt, die Queen zu treffen“, sagte sie, während sie überlegte. „Das ist alles noch so unwirklich. Wahrscheinlich filzen die mich bis auf die Knochen.“


    „Davon ist auszugehen! Besonders nach dem, weshalb du überhaupt hingehst.“


    Sie holte tief Luft und überlegte, was sie sagen sollte. „Das würde ich immer wieder tun, auch wenn ich bestimmt den Zorn der IRA auf mich gezogen habe.“


    Eindringlich sah sie Gregory an. Sie hörte, daß er es nicht übersetzte. Er stockte auch nicht. Er hatte verstanden, was sie da versuchte.


    „Meinst du?“ fragte Jack. Verzweifelt fragte Andrea sich, was sie ihm unbemerkt sagen sollte. Gregory nickte ihr fast unmerklich zu. Er war vorbereitet.


    „Was, wenn die Rache wollen?“ sagte Andrea und hörte, wie er übersetzte: I don‘t want to be a hero. Gut aufgepaßt, dachte sie stumm. Er versuchte, eine logische Fortführung des Gesprächs zu konstruieren.


    „Das wäre ja der Hammer“, erwiderte Jack. „Oh, ich muß Schluß machen, es klingelt an der Tür. Also, viel Erfolg morgen und ich erwarte einen vollständigen Bericht!“


    Mit versteinerter Miene sagte Andrea: „Alles klar, bis dann.“


    Sie hielt die Luft an und konzentrierte sich ganz darauf, nicht die Fassung zu verlieren, während sie auflegte und das Telefon wegstellte. Das war daneben gegangen. Es war die Chance gewesen, ihn um Hilfe zu bitten. Fast hätte sie ihn soweit gehabt.


    Gregory ließ sich mit zitternden Knien auf einen Stuhl sinken und atmete tief durch.


    „Brauchst du etwas?“ fragte Andrea.


    „Geht schon“, erwiderte er leise. Der Ire nickte ihnen nur zu und sagte nichts weiter. Andrea ging in die Küche, griff nach dem Geschirrhandtuch und krallte frustriert ihre Finger hinein. Julie stellte sich neben sie und schlang die Arme um ihre Taille.


    „Onkel Jack hat es nicht verstanden, oder?“ flüsterte sie so leise auf Deutsch, daß nur Andrea es hören konnte.


    „Nein“, erwiderte sie und schloß die Augen, bevor sie tief durchatmete. Verdammt nochmal.


    „Die haben mein Handy“, murmelte Julie.


    „Ich weiß.“ Weil der Stämmige Andrea ansah, verstummte sie wieder und begann, in den Nudeln zu rühren. Gregory kam zu ihnen in die Küche und holte sich ein Glas Wasser. Ihn so zu sehen, stimmte Andrea traurig. Vor seiner Diagnose hätte er anders gehandelt, aber er wußte, daß er ohnmächtig werden und im schlimmsten Falle sterben konnte, wenn er es übertrieb. Und er wollte seine Familie nicht allein lassen. Das war Andrea auch lieber so.


    Kurz darauf war das Essen fertig. Gregory, Julie und Andrea setzten sich an den Tisch, während die Iren es sich auf dem Sofa gemütlich machten. Sie ließen ihre Geiseln nicht aus den Augen. Die Familie war nun gefangen im eigenen Haus. Andrea konnte Gregory ansehen, wie es ihn quälte, nichts dagegen tun zu können. Er hielt sich jetzt für einen schlechten Vater und Ehemann, obwohl das vollkommener Unsinn war. Es war an ihr, am nächsten Tag eine Lösung zu finden. Es mußte eine geben.


    Sie versuchte, das Telefon zu hypnotisieren. Jack mußte noch einmal anrufen. Oder Christopher. Der würde schon an ihrem Unterton hören, daß etwas nicht stimmte. Er merkte das immer.


    Julie setzte sich mit Lizzie in eine Ecke und spielte mit ihr. Andrea blieb mit Gregory sitzen, wo sie war. Die Iren hatten den Fernseher eingeschaltet und verfolgten die Nachrichten. Irgendwie war das absurd. Alles wirkte so normal, ohne es wirklich zu sein.


    „Lassen Sie Julie da raus“, richtete Gregory sich an den Großen. „Sie können mich als Geisel behalten. Das funktioniert genauso gut. Mein Leben würde meine Frau auch nicht riskieren.“


    „Vielleicht“, sagte der Ire.


    „Ganz bestimmt sogar. Sie hat mich schon mehrmals gerettet.“ Gregory atmete tief durch. „Julie ist noch ein Kind. Lassen Sie sie in Ruhe!“


    „Sorry.“ Der Ire zuckte mit den Schultern. „Sie ist ein gutes Druckmittel. Das beweisen Sie mir gerade.“


    Greg hatte keine Lust, länger mit ihm darüber zu streiten. Stattdessen griff er nach Andreas Hand. „Wir kriegen das hin.“


    „Natürlich“, sagte Andrea.


    „Hab keine Angst.“


    „Habe ich nicht.“


    „Und du?“ Gregory stand auf und ging zu Julie und Lizzie. Mit hochgezogenen Schultern beobachtete Andrea sie, bevor sie wieder auf den Fernsehbildschirm starrte. Es war alles so absurd. Sie hatte große Lust, zu schreien und die Iren aus dem Haus zu werfen, aber jeder hatte eine Schußwaffe. Andrea zweifelte nicht daran, daß sie Julie problemlos treffen würden, wenn sie oder Greg ihnen einen Anlaß dazu bot. Oder sie setzten Ebola im Wohnzimmer frei. Das war keinen Deut besser.


    Andrea wußte einfach nicht, was sie denken oder tun sollte. Gefangene im eigenen Haus. Sie hatte ja schon einiges erlebt, aber dann passierten immer noch Dinge, die das toppten. Sie zog das wirklich an, genau so, wie Joshua gesagt hatte.


    Der Große warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach acht. Dann stand er auf. „Jetzt wird jeder schlafen gehen. Alleine.“


    „Nein“, sagte Gregory. „Das können Sie vergessen. Was hätten Sie davon?“


    „Eine Menge Ruhe und weniger Gefahren. Das Gästezimmer ist doch sicher auch bequem!“ sagte der Ire unbeeindruckt.


    „Ihr wollt uns alle trennen?“ fragte Andrea. Der Ire nickte wieder.


    „Lassen Sie wenigstens Julie bei meiner Frau“, bat Gregory, der begriff, daß er sich auch mit möglichen Teilerfolgen zufrieden geben mußte. „Ich gehe, wenn es sein muß. Aber ich will nicht, daß meine Tochter allein sein muß!“


    Die Iren warfen einander fragende Blicke zu, sagten jedoch nichts. Gregorys Vorschlag war nicht dumm.


    Julie nahm Lizzie auf den Arm und ging zu Andrea. Traurig blickte sie zu Greg. „Geh nicht weg, Daddy.“


    „Es ist okay“, erwiderte Greg. „Mach dir keine Sorgen, Süße. Ich bin nicht weit weg.“


    „Daddy!“ Ihre Stimme klang tränenerstickt. Andrea drückte sie an sich und strich ihr über die Locken.


    „Okay“, sagte der Große schließlich. „Die Kleine bleibt bei ihrer Mutter. Aber das ist alles! Los, alle nach oben.“


    Gregory erwiderte nichts, obwohl er froh über diesen Kompromiß war. Auch Andrea schwieg. Sie fühlte sich wie ein gemaßregeltes Kind, als sie nach oben ging.


    Als Julie Kurs aufs Bad nahm, herrschte der Ire sie an. „Wo willst du hin?“


    „Meine Zähne putzen“, sagte Julie.


    „Nein, das fällt aus“, erwiderte er.


    Julie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist aber eklig!“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Also schön. Aber die Tür bleibt auf!“


    „Von mir aus“, brummte Julie und ging ins Bad. Gregory und Andrea blieben vor der Tür stehen, während zwei der Iren Schlaf- und Gästezimmer genau durchsuchten.


    Wortlos legte Gregory seine Arme von hinten um Andrea. Sie wandte sich ihm zu und genoß es, ihn an sich zu spüren. Der Gedanke, von ihm getrennt zu sein, behagte ihr nicht. Das tat er sowieso nie, aber in diesem Moment war es noch schlimmer. Dadurch fühlte sie sich noch ausgelieferter.


    Julie erschien hinter ihnen, als sie fertig war. Gregory umarmte und küßte sie.


    „Okay“, sagte der Große und deutete auf Greg. „Ins Gästezimmer. Jetzt.“


    „Wenn einer von Ihnen meiner Frau oder meiner Tochter etwas zuleide tut, lernen Sie mich kennen“, grollte er, bevor er Andrea einen Kuß gab und sich langsam löste.


    „Keine Sorge“, erwiderte der Stämmige. „Wir wollen nur, daß niemand hier Blödsinn macht.“


    Gregory ging ins Gästezimmer, dann verriegelte der Stämmige die Tür hinter ihm. Unwillkürlich zog Andrea ihre Tochter an sich. Jetzt war er weg. Leider gab es in keinem der Zimmer eine Möglichkeit, aus dem Fenster zu klettern - anders als in Julies Zimmer beispielsweise.


    „Los jetzt“, sagte der Große und deutete auf die Schlafzimmertür. „Rein da. Und ich will nichts mehr hören.“


    „Und wenn ich Pipi muß?“ fragte Julie patzig.


    „Du kannst ja klopfen. Aber ansonsten seid ihr gefälligst still!“


    Julie blickte zum Gästezimmer. „Daddy ...“


    „Es ist alles okay“, sagte Andrea. Aber im Gegensatz zu ihnen war er allein. Andrea hatte nun Julie und Lizzie bei sich.


    Der Ire warf ihr noch einen warnenden Blick zu, bevor er die Tür hinter ihnen schloß und sie verriegelte. Andrea atmete tief durch.


    Julie ließ sich aufs Bett fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Soll ich jetzt etwa in meinen Sachen schlafen?“


    „Du bekommst ein T-Shirt von mir“, sagte Andrea.


    „Und Daddy? Was ist mit Daddy?“


    Das fragte Andrea sich auch. Sie zog sich nur eine dünne Trainingshose an. Ganz bestimmt würde sie nicht im Pyjama schlafen. Damit hätte sie sich schutzlos gefühlt.


    Julie schniefte, ohne zu weinen. Lizzie sprang mit einem Satz neben sie. Sie spürte, daß Julie traurig war.


    „Warum ist Daddy nicht bei uns?“ Plötzlich war Julie gar nicht mehr Andreas so erwachsen wirkende Tochter. Auf einmal war sie nur noch weinerlich.


    „Die trauen uns nicht“, sagte Andrea knapp und setzte sich zu Julie. „Sie lassen uns erst morgen wieder zusammen.“


    „Die sind böse ... und einer soll mit mir hierbleiben?“


    Andrea schluckte. Das war etwas, was ihr noch Angst machte. Sie wollte Julie nicht mit einem dieser Verbrecher allein lassen. Nur wußte sie nicht, wie sie das verhindern sollte.


    „Ich verspreche, dir passiert nichts.“ Mit einem Lächeln versuchte Andrea ihrer Tochter, ihr Mut zu machen. Ein hoffnungsloses Unterfangen, denn dafür zitterte ihre Stimme viel zu sehr. Und Julie hatte Angst, genau wie ihre Mutter.


    „Aber du kannst das nicht machen, was die wollen, Mami!“ sagte Julie. „Die wollen doch, daß die Queen krank wird. Und wenn du das tust, was die wollen, wirst du doch auch krank ...“


    Das hatte Julie gut erkannt.


    „Ich muß mir überlegen, wie ich das lösen kann“, sagte Andrea. „Ich will nicht, daß dir etwas passiert - aber ich will natürlich auch nicht tun, was die wollen.“


    „Der hat gesagt, ich muß mit einem der Männer hierbleiben.“ Julie zog die Schultern hoch. „Muß ich wirklich?“


    „Ich werde ihnen sagen, daß sie alle mitkommen sollen“, sagte Andrea. „Du sollst nicht allein bleiben.“


    „Denkst du, die sind wirklich böse und tun uns weh, wenn ...“Diesen Satz zuende zu bringen, traute Julie sich nicht.


    „Ich weiß es nicht.“ Andrea wußte es wirklich nicht. Sie waren skrupellos, aber sie wußte nicht, wie weit das ging.


    „Ich will, daß Daddy hier ist“, meckerte Julie.


    „Ich auch“, gab Andrea zu. Das hätte es erheblich leichter gemacht. Sie hoffte, er nahm sich das alles nicht zu sehr zu Herzen. Er war drüben im Gästezimmer bestimmt verrückt vor Angst. Es hätte Andrea geholfen, ihn jetzt bei sich zu wissen. Bei sich und Julie. Auch wenn er gar nicht zu Heldentaten in der Lage war, hätte sie sich mit ihm sicherer gefühlt.


    Aber jetzt war sie allein mit Julie, mußte sie beschützen und beruhigen. Und das, obwohl es üblicherweise Aufgabe ihres Vaters war. Das wollte er so.


    Er fehlte Andrea. Sie hatte schon ewig keine Nacht ohne ihn verbracht. Ratlos und zermürbt saß sie neben Julie, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Julie hatte sich etwas gefangen, das blieb Andrea nicht verborgen, aber sie konnte nicht einschätzen, wie sehr es tatsächlich der Fall war.


    „Ich verstehe dich, Mami“, sagte Julie plötzlich.


    „Was meinst du?“


    „Ich weiß jetzt, warum du so bist. Und warum du so stark bist. Das verstehe ich jetzt.“


    Gerührt und erstaunt zugleich sah Andrea sie an. „Wie kommst du jetzt darauf?“


    „Ich habe dir heute zugesehen. Du weißt, wie du in solchen Situationen handeln mußt. Deshalb hatte ich auch keine Angst.“


    „Komm her.“ Andrea schlang die Arme um ihre Tochter. „Du wirst viel zu schnell erwachsen ...“


    „Aber das ist nicht schlimm, Mami. Das ist nun mal so bei uns. Du hast Verbrecher gejagt und manchmal wollen die Rache. Ich bin deshalb nicht böse. Das ist ja nicht deine Schuld.“


    Andrea konnte nichts erwidern. Das von ihrer kleinen Tochter zu hören, brachte ihre Fassung ins Wanken. Mit den Tränen kämpfend, atmete sie tief durch.


    „Dir passiert morgen nichts, Julie. Das verspreche ich dir.“


    „Ich weiß“, sagte das Mädchen.


    


    


    

  


  
    Donnerstag, 13. Juni


    


    Um halb sechs war Andrea hellwach. Julie lag zusammengerollt neben ihr und schlief noch, ebenso wie Lizzie am Fußende des Bettes. Sie hatte es sich auf der Decke gemütlich gemacht.


    Andrea war erstaunt über sich selbst, denn sie war erst weit nach Mitternacht eingeschlafen. Tausend Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen. Von unten hatte sie die Stimmen der Iren gehört. Die konnten jetzt sonstwas in ihrem Haus tun. Niemand konnte es verhindern. Gregory fühlte sich wie ein Versager, das wußte Andrea genau. Dabei verlangte sie nicht von ihm, daß er mit seiner Herzschwäche den Superhelden spielte. Lebendig war er ihr lieber.


    Es dämmerte bereits. Seufzend starrte sie an die Decke, hellwach und angespannt. Am Kleiderschrank hing das elegante Kleid, das sie sich extra für diesen Tag gekauft hatte. Sie würde es auch tragen. Aber sie würde ganz bestimmt vorher nicht mehr duschen gehen. Nicht mit diesen Fremden im Haus. Da hatten ihre Haare Pech gehabt.


    Sie fragte sich, wie sie aus dieser Situation wieder herauskommen sollte. Tief seufzend fuhr sie sich mit den Händen übers Gesicht. Was die verlangten, war der absolute Wahnsinn. Ebola im Buckingham Palace! Aber dann war da immer noch Julie. Voller Liebe blickte Andrea zu ihrer Tochter und schwor sich, Julie nicht zu gefährden.


    Sie brauchte eine Lösung. Jetzt.


    Die Iren waren auch schon wach. Andrea hörte sie unten rumoren. Als hätten sie Andrea denken hören, vernahm sie Schritte auf der Treppe. Es klopfte an der Tür und sie wurde aufgeschlossen. Es war der Große, der den Kopf hineinsteckte. „Wach?“


    „Ja“, erwiderte Andrea und setzte sich aufrecht.


    Er schaltete das Licht ein und kam herein. Aus irgendeinem Grunde erwachte zwar Lizzie, aber nicht Julie.


    „Das ziehst du an?“ Er deutete auf das Kleid.


    „Richtig“, sagte Andrea und nickte.


    „Ich bitte die indiskrete Frage zu entschuldigen, aber hast du Metallteile in der Unterwäsche? Bügel?“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Ja, wieso?“


    „Deshalb.“ Er hielt eine kleine Wanze mit Kabel hoch. „Das muß irgendwo angebracht werden, wo es niemand finden kann. Ich weiß, daß die Metalldetektoren haben, aber damit müßte man das tarnen können. Die Wanze muß irgendwo im Brustbereich angebracht werden, dann werden sie sie nicht finden.“


    Das war immer noch alles so surreal. Andrea fragte sich, ob sie sich da wirklich gerade mit einem Fremden über ihre Unterwäsche unterhielt.


    „Ich will, daß du dich anziehst und sie anbringst“, sagte er. „Wir testen das dann gleich.“


    Wortlos hielt sie ihm die Hand hin und nahm die Wanze. Er ging nach draußen und wartete im Flur. Andrea überlegte, aber dann weckte sie Julie. Murrend blinzelte ihre Tochter zu ihr auf.


    „Ich gehe ins Bad“, sagte Andrea. „Möchtest du mitkommen?“


    Julie nickte bloß, kämpfte sich aus dem Bett und folgte ihrer Mutter in den Flur. Der Ire musterte die beiden, als Andrea mit dem Kleid in der Hand an ihm vorbeiging. Lizzie blieb in der Tür stehen und schnupperte mißtrauisch in seine Richtung.


    Gemeinsam gingen Mutter und Tochter ins Bad. Der Schlüssel auf der Tür fehlte, deshalb steckte Andrea den Kopf wieder hinaus. „Was soll das?“


    „Glaubst du, ich lasse zu, daß ihr euch dort einschließt? Es kommt schon keiner rein, versprochen“, erwiderte der Ire unbeeindruckt.


    Andrea erwiderte nichts und schloß die Tür wieder. Idiot, dachte sie stumm.


    Der Blick in den Spiegel offenbarte ihr etwas, was ihr gar nicht gefiel. Verfilzte, fettige Haare. Sie würde doch duschen müssen. So konnte sie nicht in den Buckingham Palace gehen, das war ihr selbst in einer solchen Situation zu peinlich.


    Julie setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Tür, während Andrea sich auszog und in die Dusche ging. Zu ihrem Erstaunen tat es wirklich gut, zu duschen. Allerdings beeilte sie sich. Schnell trocknete sie sich ab, zog sich die Unterwäsche an und föhnte ihre Haare, bevor sie sich mich mit der Wanze beschäftigte. Sie heftete das Gerät an ihren BH, etwas besseres fiel ihr nicht ein. Dann zog sie das Kleid über und ging mit Julie, die sich inzwischen auch umgezogen hatte, nach draußen. Der Ire stand immer noch da.


    „Hier.“ Sie deutete auf ihre Brust. „Da ist die Wanze.“


    „Gut. Vielen Dank.“


    Erstaunt sah Andrea ihn an. Er konnte ja richtig höflich sein!


    Und nicht nur das, er wandte sich sogar ab und öffnete die Tür des Gästezimmers. Etwas verschlafen und mit wirren Haaren, aber vollständig angezogen kam Greg heraus und machte große Augen, als er seine Frau sah.


    „Du bist schon fertig.“


    Sie nickte bloß.


    „Sieht gut aus.“


    „Danke.“


    „Dann werde ich wohl auch mal meinen Anzug suchen.“ Mit diesen Worten ging er ins Schlafzimmer.


    Andrea konnte es nicht fassen. Was taten sie da eigentlich? Gaben sie auf?


    Nein, sie spielten nur mit. Etwas anderes blieb ihnen schließlich nicht übrig.


    Wenig später fanden sie sich alle unten vor dem Frühstückstisch wieder. In diesem Augenblick erschien Andrea die Situation gar nicht besonders bedrohlich.


    „Genau um Mittag, oder?“ vergewisserte sich der Große noch einmal und meinte die Ordensverleihung. So, als wäre gar nichts weiter dabei.


    „Richtig“, sagte Andrea.


    „Dann sollten wir ja bald losfahren.“


    Sie sah den Mann eindringlich an. „Kommt schon, überlegt es euch. Wollt ihr das wirklich?“


    Unerwartet grinste er sie breit an. „Ja, tun wir. Darüber müssen wir nicht diskutieren.“


    „Aber ich will nicht, daß einer von euch mit meiner Tochter allein hierbleibt!“ sagte Andrea nachdrücklich.


    „Warum denn nicht? Sie kann sich ein paar Filme ansehen und mit ihrem Hund spielen und wenn du tust, was du sollst, dann passiert ihr auch nichts“, erwiderte der Große.


    „Ich will bei meiner Mum bleiben!“ protestierte Julie.


    „Wo ihr sie kontrolliert, ist doch egal“, sagte Andrea. „Es macht keinen Unterschied, ob wir sie mitnehmen oder nicht!“


    „Dann können wir sie ja auch hierlassen“, sagte er süffisant.


    Andrea atmete tief durch. „Bitte. Sie ist noch ein Kind. Sie hat Angst.“


    „Sie hat auch die Zeit bei uns schon überstanden. Könnten wir jetzt aufhören zu diskutieren?“ erwiderte der Ire harsch.


    Zu Andreas Überraschung baute Gregory sich entschlossen vor dem Mann auf. Da er ihn noch überragte, war das eine eindrucksvolle Pose.


    „Ich höre sofort auf, zu diskutieren, wenn wir sie mitnehmen“, sagte er.


    Irritiert kniff der Ire die Augen zusammen. „Werden wir jetzt etwa rebellisch?“


    „Du hast keine Kinder, oder? Sonst würdest du mich verstehen“, erwiderte Greg ruhig.


    „Nein, ich habe keine Kinder. Aber ich meine, mich daran erinnern zu können, daß wir eine Vereinbarung getroffen haben. Wir diskutieren nicht! Ich würde an eurer Stelle den Mund halten, sonst bleibt sie nämlich gefesselt und geknebelt hier und sieht sich keine Filme an!“


    Gregory ballte die Hände zu Fäusten und überlegte, was er sagen oder tun sollte. Schließlich wandte er sich resigniert ab und sagte auf Deutsch: „Scheißkerl.“


    „Was war das?“ fragte der Ire, der kein Wort verstanden hatte. Mit einer schnellen Handbewegung hielt er seine Waffe an Gregorys Kopf. „Tu das nicht noch mal.“


    Gregory drehte sich wieder um. Verachtung stand in seinem Blick. „Du machst mir keine Angst.“


    „Ach nein?“


    Im Handumdrehen hatte der Kerl es geschafft, Julie zu packen und riß ihr den Kopf an den Haaren in den Nacken. Weil sie vor Schmerz aufschrie, zuckte Greg zusammen, aber der Ire drückte ihm den Lauf seiner Waffe an die Stirn.


    „Denk nicht mal dran. Dich brauche ich nicht“, zischte er.


    Greg erstarrte in seiner Bewegung. Zum Zerreißen angespannt, beobachtete Andrea, wie Gregory sich resigniert an den Tisch setzte. Der Ire ließ Julie los, die schluchzend zu ihrer Mutter lief und sich an sie klammerte.


    „Ruhig“, sagte Andrea und drückte ihre Tochter tröstend an sich. „Es wird alles gut.“


    Zärtlich wiegte sie Julie in den Armen und küßte sie auf die Stirn. Trotzdem weinte Julie in Andreas Armen und beruhigte sich nur langsam.


    Schließlich war es soweit, daß sich alle an den Frühstückstisch setzten. Hunger hatten Andrea und Gregory jedoch nicht. Julie aß wenigstens ein bißchen und auch Andrea versuchte es, Greg allerdings verzichtete darauf.


    Andrea wollte Julie nicht allein lassen. Aber so wie es aussah, hatten sie keine Wahl.


    Nervös starrte Andrea auf die Uhr. Die Zeit war unbarmherzig und blieb nicht stehen. Das Unvermeidliche rückte näher.


    Dann war es soweit. Als der letzte Ire aufgegessen hatte, stand der Große auf. „Los geht‘s.“


    Entsetzt klammerte Julie sich wieder an ihre Mutter. „Nein, Mami ... ich will mitkommen!“


    „Ich weiß, aber dir wird nichts passieren“, sagte Andrea. Noch während sie das aussprach, hatte sie das Gefühl, es zerreiße ihr das Herz. Sie mußte ihrer Tochter sagen, daß sie sie allein lassen mußte. In einer solchen Situation. Andrea schloß die Augen und atmete tief durch.


    „Ich hasse euch!“ schrie Julie den Iren ins Gesicht und vergrub weinend den Kopf an Andreas Schulter. Es war Andrea egal, daß Julie ihr Kleid naßweinte. Erneut versuchte sie, ihre Tochter zu beruhigen, indem sie sie in den Armen wiegte.


    „Meine Güte“, sagte der Große genervt. „Schluß jetzt, wir sollten fahren.“


    „Nein!“ schrie Julie.


    „Es ist okay“, sagte Andrea. „Wir sind bald wieder da. Dir passiert nichts ...“


    Sie tauschte einen Blick mit Greg, der sie noch unglücklicher machte. Er wollte das alles nicht, aber er wußte nicht, wie er es verhindern sollte. Entsprechend gequält blickte er drein.


    „Komm, Süße, du bleibst mit Lizzie hier“, sagte Andrea mit belegter Stimme. „Setz dich einfach mit ihr hier hin. Wir sind bald zurück.“


    „Nein, Mami“, schluchzte Julie laut.


    Andrea strich ihr übers Haar. „Es wird alles gut. Versprochen.“


    „Aber ich will mitkommen!“


    Angesichts Julies offenkundiger Verzweiflung mußte Andrea hart schlucken. Ihr Herz blutete bei diesem Anblick. Sie wollte Julie helfen, sie trösten, alles in Ordnung bringen.


    Aber sie konnte nicht. Sie mußte ihre Tochter im Stich lassen. Das war grauenvoll.


    „Sei tapfer“, sagte Andrea.


    „Nein …“ wimmerte Julie.


    „Alles wird gut.“


    Der Große verdrehte genervt die Augen und brüllte Julie gereizt an. „Halt endlich die Klappe!“


    „Geh doch einfach weg!“ schrie sie zurück. „Ihr seid so böse!“


    „Soll ich dir das beweisen?“ schnappte er.


    „Hört auf!“ ging Andrea dazwischen. „Wir werden jetzt nach London fahren.“


    „Oh, zeigst du etwa Vernunft?“ spottete er.


    Am liebsten hätte Andrea ihn gefressen. „Das verzeihe ich euch nicht.“


    Sie kniete sich vor Julie. „Es geht nicht. Sie wollen es nicht.“


    Zornig starrte Julie zu den Iren hoch. „Ich hasse euch wirklich.“


    „Von mir aus“, sagte der Große unbeeindruckt. „Los!“


    „Es ist alles gut. Wir sind bald wieder da“, sagte Gregory und drückte Julie einen Kuß auf die Stirn. Sie rollte sich in einer Ecke des Sofas zusammen und winkte Lizzie zu sich. Der Stämmige setzte sich mit der Waffe in der Hand gegenüber in den Sessel.


    Der Große drückte Gregory den Autoschlüssel in die Hand. „Wir nehmen euer Auto. Du fährst. Und keinen Unfug. Wie gesagt, die Unversehrtheit eurer Tochter liegt in eurer Hand.“


    „Ja, ja“, sagte Gregory gereizt, griff nach dem Schlüssel und ging in die Garage. Der Große folgte Greg. Andrea folgte etwas langsamer mit dem Kleinen. Als das Auto draußen stand, stiegen sie ein. Der Große setzte sich auf den Beifahrersitz, der Kleine nahm mit Andrea hinten Platz.


    Dann fuhren sie los.


    


    Julie weinte noch immer. Sie hatte eine Heidenangst, seit die Haustür ins Schloß gefallen war. Vor allem deshalb, weil ihre Eltern es nicht geschafft hatten, sich gegen die Terroristen durchzusetzen. Dabei hatte sie schon erlebt, daß sie mit einem Verbrecher aneinandergeraten waren. Mehrmals sogar.


    Allerdings waren sie in diesen Momenten immer bei ihr gewesen. Jetzt war sie allein. Das machte ihr am meisten Angst.


    „Hör auf zu flennen“, schnauzte der verbliebene Ire sie an. Zum Glück nicht der Gemeine, der war bei ihren Eltern.


    Julie wollte nicht, daß ihre Mum ihretwegen etwas Dummes tat. Aber natürlich hatte sie Angst und hoffte, daß ihrer Mutter auch diesmal etwas einfallen würde, das sie rettete.


    Es mußte einfach ...


    „Sei still!“ brummte der Ire erneut. Julie gab sich Mühe. Sie wollte ihn gar nicht nerven, aber sie fürchtete sich. Sie fürchtete sich sehr viel mehr als in dem Moment, als die Männer sie eingesperrt hatten. Da hatte sie noch gewußt, daß ihr nichts passieren würde. Das war jetzt nicht mehr so klar.


    Sie vergrub ihre Finger und ihr tränennasses Gesicht in Lizzies Fell. Die Hündin versuchte, ihr Frauchen aufzumuntern, hüpfte von Julies Schoß und blieb schwanzwedelnd vor ihr stehen. Julie schniefte trotzdem.


    Gereizt sah der Ire sie an. „Du gehst mir auf den Keks.“


    „Entschuldigung“, sagte sie gepreßt.


    „Still hast du mir besser gefallen.“


    Unter Tränen blickte Julie zu ihm auf. „Tut mir leid.“


    Stirnrunzelnd sah er sie an, dann ging er und holte die Rolle mit Klebeband. Mit geweiteten Augen sah Julie zu ihm auf. „Mister, ich bin doch brav. Ehrlich.“


    „Mag sein, aber ich will auf Nummer Sicher gehen“, erwiderte er. „Wenn du Ärger machst, tue ich dir weh!“


    Das war eine Ankündigung, die nichts weiter als Furcht in Julie auslöste. Sie schluckte und überlegte, was sie tun sollte. Einfach stillhalten? Das war doch verrückt.


    Aber andererseits war sie nur ein elfjähriges Mädchen, etwas über eins vierzig groß, eher schlank - und er war ein großer, breiter Kerl. Natürlich würde er gewinnen.


    Noch während sie überlegte, riß er ein Stück Klebeband ab und knebelte sie. Das ließ sie sich gefallen, weil sie nicht wußte, was sie dagegen unternehmen sollte. Als er sie dann aber packte und zu den Stühlen schleifte, protestierte sie erstickt und versuchte, sich loszureißen. Er packte sie an den Haaren und schaffte es tatsächlich so mühelos, wie sie befürchtet hatte, sie außer Gefecht zu setzen. Er drückte sie auf den Stuhl und als er nach der Wäscheleine griff, reagierte Julie reflexhaft und wollte weglaufen. Der Ire packte sie am Arm, stieß sie zurück und schlug sie ins Gesicht. Ein gedämpfter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Kläffend stand Lizzie mitten im Raum und knurrte.


    „Halt still!“ brüllte der Mann Julie ins Gesicht. Diesmal tat sie es. Geknebelt schluchzte sie und rang nach Luft, während er ihr die Arme hinter der Stuhllehne fesselte und sicherstellte, daß sie nicht mehr weglaufen konnte.


    „So ist es besser“, fand er dann und setzte sich wieder aufs Sofa, wo er den Fernseher einschaltete. Julie saß mit dem Rücken zum Fernseher und konnte das Programm nur hören. Mit hängenden Schultern rutschte sie solange auf dem Stuhl herum, bis es einigermaßen bequem war, und blickte zu Lizzie, die sie nun winselnd und mit treuen Augen ansah. Sie saß vor Julie auf dem Boden und beobachtete sie.


    Solche Dinge hatte ihre Mutter auch erlebt, dachte Julie stumm. Immer wieder. Ein Gedanke, der sie auf widersinnige Weise bestärkte, denn ihre Mutter war der stärkste Mensch, den sie kannte. Es gab also keinen Grund, traurig zu sein.


    


    „Ich verzeihe euch nicht, daß ihr meine Tochter so hart rannehmt“, brummte Gregory an der ersten Kreuzung.


    „Mir doch egal“, erwiderte der Große gleichgültig. „Ihr habt hier nichts zu sagen!“


    „Das alles klappt doch sowieso nur, weil Christopher krank ist und hier in Norwich bleibt. Sonst wäre er mitgekommen und ihr könntet das alles vergessen“, sagte Andrea.


    „Ja, das ist uns aufgefallen.“ Der Große nickte. „Wir hatten ursprünglich überlegt, euch beide zu zwingen. Das müssen wir jetzt nicht mehr.“


    Die kannten aber auch wirklich gar keine Skrupel. Andrea seufzte und fuhr sich über die Stirn.


    „Nur, daß man Christopher nicht so gut erpressen kann“, murmelte sie.


    Verbissen starrte Gregory auf die Straße. Der Große spielte mit einem Funkkopfhörer herum und setzte ihn sich ein, dann hielt er sich die Ohren zu. „Sagt mal was.“


    „Test“, erwiderte der Kleine neben Andrea.


    „Gut. Die Wanze funktioniert.“ Der Große drehte sich zu Andrea um. „Gleich bekommst du noch das Röhrchen. Die Regel steht: Wenn du vor der Queen stehst und das Röhrchen nicht innerhalb von drei Minuten fallen läßt, rufe ich hier an und deine Tochter ist tot. Du mußt Erfolg haben. Wenn du den Premierminister und die Queen nicht infizierst, war es das.“


    „Ich wünschte, ich hätte noch Verständnis für euer Vorhaben“, sagte Andrea bitter.


    „Tja. Nicht mein Problem.“ Der Ire war völlig gleichgültig.


    Irgendwie war Andrea nach Schreien zumute. Da steckte sie in diesem eleganten Kleid, hatte sich herausgeputzt und sollte trotzdem als Attentäterin fungieren. Surreal. Auch das war einfach nur surreal.


    „Ich muß die ganze Zeit an meine Tochter denken“, murmelte sie. Das war in die Richtung der Iren gemünzt.


    Stattdessen krampfte Gregory seine Hände fester ums Lenkrad. „Ich auch. Das ist alles vollkommen unnötig.“


    „Sie steckt das weg“, sagte Andrea zu ihm.


    „Warum regt ihr euch dann so auf?“ fragte der Große.


    „Weil es unnötig ist, einer Elfjährigen Angst zu machen!“ Gregory fuhr auf die Schnellstraße. Andrea sank tiefer in den Sitz und beschloß, gar nichts mehr zu sagen.


    Weil sie diesmal vorschriftsmäßig unterwegs waren, brauchten sie länger nach London. Erst nach gut anderthalb Stunden erreichten sie den äußeren Stadtrand Londons. Gregory kannte sich zum Glück gut genug aus, um sich nicht zu verfahren und da der Berufsverkehr vorüber war, kamen sie auch in der Stadt gut voran. Allerdings war Andrea nicht sicher, ob sie das wirklich freuen sollte. Sie hatte Angst vor dem, was jetzt passieren würde. Bohrende, nagende Angst.


    Plötzlich begann Gregorys Handy in der Ablage hinter der Handbremse zu vibrieren. Auf dem Display stand Joshuas Name.


    „Das könnte wichtig sein“, sagte Andrea, einem Instinkt folgend.


    Der Große starrte sie an. „Ihr geht da nicht ran.“


    Verdammt, dachte Andrea. Das wäre eine Chance gewesen. Joshua hätte gemerkt, daß etwas nicht stimmte, auch ohne daß sie etwas hätte sagen müssen. Sie starrte wieder aus dem Fenster und versuchte, das klingelnde Handy zu ignorieren. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte es wieder auf.


    Sie hätte Joshua deutlich machen können, was los war. Aber das war jetzt vorbei.


    Zumindest dachte sie das. Aber Joshua war stur, nach zehn Minuten klingelte das Handy erneut. Der Ire warf einen kritischen Blick aufs Display.


    „Hartnäckig“, fand er.


    „Mein Kollege von früher“, sagte Andrea. „Schon möglich, daß er sich Sorgen macht, wenn er mich nicht erreicht.“


    „Ach ja?“ Der Ire zog eine Augenbraue in die Höhe.


    „Das hier ist ja nicht mal mein Handy. Ich könnte mir schon vorstellen, daß er etwas ahnt. Vielleicht sollte ich ihn mal beruhigen. Es hat sicher Gründe, daß er hier anruft.“


    Giftig starrte der Ire sie an. „Gut. Nimm ab.“


    „Hat aber keinen Lautsprecher“, log Andrea. Gregory zuckte mit keiner Wimper.


    „Meinetwegen.“


    Andrea griff nach dem Handy und meldete sich atemlos. „Hallo, Joshua.“


    Er stutzte. „Na endlich. Und jetzt an Gregs Handy? Wo steckt deins?“


    „Mein Handy habe ich zu Hause vergessen“, sagte sie, damit der Ire auch verstand, worum es ging und weniger mißtrauisch war. Tatsächlich funktionierte es.


    „Kann ich verstehen. Ich wollte dir viel Erfolg für später wünschen“, sagte Joshua herzlich.


    „Danke. Den kann ich brauchen!“ erwiderte Andrea und lachte nervös.


    „Da hast du mir echt etwas voraus. Ein wenig neidisch bin ich ja schon, das muß ich zugeben.“


    „Oh, du mußt nicht neidisch sein“, sagte Andrea, fieberhaft überlegend, wie sie Joshua auf ihre Situation aufmerksam machen konnte.


    Aber er half ihr unabsichtlich. „Greg ist bei dir, oder?“


    „Unter anderem“, antwortete sie.


    Er stutzte. „Wie meinst du das?“


    Andrea holte tief Luft und überlegte. „Julie ist krank. Sie mußte zu Hause bleiben.“


    „Allein?“ Das verwirrte Joshua nun doch, so daß er begann, zu überlegen.


    Vor lauter Aufregung begann Andreas Puls, zu rasen. Sie mußte es ihm sagen. Jetzt.


    Doch erst atmete sie wieder tief durch. „Ich bin wirklich sehr nervös wegen gleich. Ich meine, die Queen …“


    Joshua antwortete nicht gleich. „Gibt es ein Problem?“


    „Genau so ist es“, sagte Andrea. Ihr Herz schlug immer heftiger.


    „Julie ist allein in Norwich geblieben?“ fragte Joshua, um die Situation besser einschätzen zu können.


    „Nicht ganz“, sagte Andrea und fügte hinzu: „Aber das macht es nicht besser!“


    Wer nicht wußte, worüber sie mit Joshua sprach, hätte es auch nicht für möglich gehalten. Aber Joshua hatte allmählich einen Verdacht.


    „Okay, verstehe“, sagte er zu Andreas Erleichterung. „Jemand ist bei ihr und ihr werdet bedroht.“


    „Ganz genau“, sagte sie. Ihr Herz machte einen Sprung, aber sie ließ es sich nicht anmerken. „Wenigstens bist du wieder gesund. Das ist ja wirklich ein gefährliches Virus.“


    Ihm war klar, daß sie das nicht einfach nur so erwähnte. „Bitte sag mir jetzt nicht, daß die IRA bei dir ist.“


    „Doch. Drei bis vier.“ Schweiß trat Andrea auf die Stirn. Das wurde nicht eben besser, als der Große sie scharf ansah.


    „Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist die IRA bei euch und droht damit, Julie etwas anzutun, wenn du nicht spurst?“ riet Joshua.


    Der Ire fuhr mit seiner Hand an seiner Kehle vorbei, um Andrea zu signalisieren, daß sie das Gespräch beenden sollte.


    Sie lachte und versuchte, damit ihre Nervosität zu überspielen. „Ja. Ich werde sie von dir grüßen!“


    „Was, wen meinst du?“ fragte Joshua.


    Andrea schloß für einen winzigen Moment die Augen. „Wir sind gleich da.“


    „Verdammt, ich … ich kümmere mich drum. Ich kümmere mich um Julie. Keine Angst, ich helfe dir!“ stammelte er aufgeregt.


    „Bis dann“, sagte Andrea und legte mit klopfendem Herzen auf. Sie hatte keine Ahnung, ob Joshua alles verstanden hatte. Aber wenigstens war er gewarnt. Sie versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das sie gepackt hatte. Bis in die Haarspitzen war sie angespannt.


    „Was wollte er?“ knurrte der Ire sie an. Er nahm ihr das Handy weg und schaltete es aus.


    „Mir noch mal Glück wünschen für gleich“, antwortete Andrea. „Das war alles.“


    „Und deshalb so ein Aufstand?“


    „Er hat ja nichts gemerkt!“ behauptete sie. Ihre Stimme war fest, ihre Nervosität gut verborgen.


    „Das will ich doch schwer hoffen …“


    Andrea hoffte, daß das Gegenteil der Fall war. Zwar wußte sie nicht, was Joshua sich jetzt dachte, aber hoffentlich kam er auf die Idee, nach Julie zu sehen. 


    Nichtsdestotrotz mußte sie im Buckingham Palace eine Entscheidung treffen, auch wenn sie nicht wußte, was mit Julie war. Sie würde hineingehen und das Röhrchen bei sich haben. Das sollte sie sowieso am besten an sich nehmen, damit die Iren es nicht mehr hatten.


    Aber wenn das so kam, mußte sie ein Risiko eingehen. Natürlich wollte sie das Röhrchen nicht zerstören. Unter keinen Umständen. Aber wenn sie es nicht tat und die Sicherheitsleute vor den Iren warnte, dann würde der Große es hören. Er würde wollen, daß Julie starb und Andrea hoffte sehr, daß Julie dann in Sicherheit war. Und daß der Ire nicht vorher auf die Idee kam, in Norwich nachzufragen, ob alles in Ordnung war.


    Andrea entschied sich dafür, bis zum Schluß so zu tun, als würde sie mitspielen. Aber dann würde sie das Röhrchen nicht zerstören. Sie würde das Leben ihrer Tochter aufs Spiel setzen - aber nur theoretisch, denn sie vertraute auf Joshua.


    Dummerweise konnte sie es Greg nicht sagen. Sie wußte nicht wie, zumindest nicht in dieser Situation im Auto. Gregory starrte immer noch verbissen auf die Straße und glaubte, daß Julie in tödlicher Gefahr schwebte.


    Deshalb hatte Andrea, obwohl Julie am Vorabend ihren Stolz zum Ausdruck gebracht und ihr gesagt hatte, daß sie sie liebte, ein schlechtes Gewissen. Die IRA bedrohte ihre Familie! Das konnte Andrea doch unmöglich hinnehmen.


    Aber im Moment hatte sie keine Wahl. Sie saß schweigend auf dem Rücksitz und beobachtete anhand der Straßenschilder, wie sie dem Palast immer näher kamen.


    Jetzt mußte wirklich ein Wunder geschehen.


    


    Joshua starrte auf sein Handy und fragte sich, ob er Andrea wirklich richtig verstanden hatte. Aber er hatte ja Rückfragen gestellt. Er hatte wissen wollen, ob er richtig lag.


    Und scheinbar tat er das. Wenn er nicht völlig falsch verstanden hatte, was Andrea gesagt hatte, befand sie sich in der Gewalt der Männer, die auch ihre Tochter entführt hatten. Terroristen der IRA. Und sie hatten Julie. Sie zwangen Andrea ... Das war doch Wahnsinn. Joshua wollte es erst nicht glauben, doch seine Erfahrung lehrte ihn, daß nichts unmöglich war. Er hatte schon Dinge erlebt, die kein normaler Mensch je für möglich gehalten hätte.


    Andrea hatte unter Druck gestanden. Er wußte, wie sie sich dann anhörte. Und das war auch nicht überraschend, denn da ging es um nicht weniger als den Coup des Jahrhunderts. Andrea war mittendrin.


    Sein Hirn lief auf Hochtouren. Er hatte erst mehrmals versucht, Andrea auf ihrem Handy anzurufen, bis es ausgeschaltet worden war. Das hatte ihn viel zu sehr an Julies Entführung erinnert.


    Deshalb hatte er es unbeirrbar bei Gregory versucht. Sein Instinkt lag mal wieder richtig, das wußte er jetzt.


    Ihm war auch klar, was er jetzt zu tun hatte. Glücklicherweise existierte im Telefonbuch seines Handys ein Eintrag mit den Namen McKenzie. Joshua hielt sein Handy ans Ohr und lauschte auf das Freizeichen. Hoffentlich erreichte er den kranken Polizisten.


    Doch er hatte Glück. „McKenzie“, hustete der in den Hörer.


    „Joshua Carter hier“, sagte er hektisch. „Geht es dir sehr schlecht?“


    „Hm“, machte Christopher und räusperte sich. „Geht so. Warum?“


    „Wenn du kannst, dann pack deinen Kollegen ein und fahr zu Andrea. Da stimmt was nicht.“


    Christopher war sofort bei der Sache. „Wie kommst du darauf?“


    „Ich habe sie nach mehreren Versuchen auf Gregs Handy erreicht. Sie sind unterwegs. Andrea klang nervös und sie hat mir gesagt, daß Julie noch zu Hause ist. Allein. Oder vielmehr eigentlich nicht, jedenfalls habe ich sie so verstanden, als würde sie von drei oder vier Männern der IRA bedroht.“


    „Und das hat sie dir gesagt?“ fragte Christopher mit rauher Stimme.


    „Nein …“ Joshua raufte sich die Haare. „Sie hat nur auf meine Fragen geantwortet. Sie konnte nicht frei sprechen. Aber wenn die IRA wirklich bei ihr ist, dann werden die sie bestimmt zwingen, die Queen und den Premierminister anzugreifen!“


    „Wie das?“ fragte Christopher. „In den Palast kommt man nicht mit Waffen.“


    „Natürlich nicht, aber mit Viren schon!“ 


    Diesmal bekam Christopher einen Hustenanfall. „Bist du sicher?“


    „Nein, bin ich nicht, aber da stimmte etwas nicht. Ich werde ihr jetzt nach London folgen und du solltest bei ihr nachsehen, was da los ist. Kümmer dich um Julie!“ sagte Joshua nachdrücklich.


    „Okay ... Ich verstehe kein Wort.“


    „Mußt du auch nicht, aber fahr zu Andrea, nimm eine Waffe mit und paß gut auf. Da wird jemand mit Julie sein.“


    „Du meinst das wirklich ernst, oder?“ fragte Christopher verunsichert.


    „Ja“, sagte Joshua nachdrücklich. „Glaub mir einfach, okay?“


    „Gut“, sagte Christopher. „Wir bleiben in Kontakt.“


    Damit beenden sie das Gespräch. Joshua überlegte, was er jetzt tun sollte. Er war mit dem Zug aus London gekommen. Hatte er eine Chance, London pünktlich zu erreichen, wenn er jetzt auch mit dem Zug zurückfuhr?


    Er mußte es versuchen. Hastig steckte er sein Handy und sein ebenfalls keimfreies Portemonnaie und lief zurück zu den Schwestern.


    „Ich entlasse mich selbst“, sagte er knapp.


    „Aber Dr. Carter, Sie ...“


    Hastig unterbrach er die Frau. „Ich weiß, erst in drei Tagen. Aber wenn ich jetzt nicht gehe, gibt es ein Unglück in London.“


    Er tauschte vielsagende Blicke mit der Schwester, die schließlich mit den Schultern zuckte. Sie wußte, daß sie ihn nicht aufhalten konnte. „Gehen Sie.“


    Joshua nickte. Jetzt wußte wenigstens jemand Bescheid. So schnell er konnte, verließ er das Krankenhaus und winkte eins der Taxis heran, die vorn parkten.


    „Nach Wymondham“, sagte er, noch bevor er ganz eingestiegen war. Der Fahrer machte sich auf den Weg.


    Joshua griff nach seinem Handy und suchte McNeals Nummer bei Scotland Yard heraus. Er mußte nicht lang warten.


    „Dr. Carter“, begrüßte McNeal ihn, der seine Nummer sofort erkannt hatte. „Wie schön, von Ihnen zu hören! Sie sind wieder fit?“


    „Zum Glück ja“, sagte Joshua. „Hören Sie zu, ich fürchte, die IRA plant einen neuen Anschlag. Sie wissen, daß Andrea Thornton heute im Buckingham Palace ist?“


    „Ist das heute?“ überlegte McNeal.


    „Ja, gleich um zwölf. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert und glaube, da stimmt etwas nicht. Sie hat mir zu verstehen gegeben, daß sie die Terroristen bei sich hat und ich vermute, die werden sie zwingen, das Virus mit in den Palast zu nehmen.“


    „Wie kommen Sie darauf?“ fragte McNeal aufmerksam.


    „Ich glaube, die haben ihre Tochter in ihre Gewalt gebracht. Andrea konnte vorhin nicht frei sprechen, aber da stimmt etwas nicht“, sagte Joshua.


    „Was wollen Sie jetzt tun?“


    „Ich bin auf dem Weg nach Wymondham und hoffe, der Polizeihubschrauber ist gerade da.“


    „Wollen Sie herkommen?“ fragte McNeal.


    „Ja. Ich denke, ich kann helfen.“


    


    Gregory fuhr die Mall entlang. Sie waren fast am Palast - am Hintereingang, den das Büro des Premierministers Andrea als Ziel genannt hatte. Nicht, weil man sie nicht hätte sehen sollen, sondern weil am Vordereingang die Touristen in Scharen unterwegs waren. Sie sollten eine realistische Chance haben, auch hinein zu gelangen.


    „Abbiegen“, sagte der Große plötzlich und deutete auf eine Straße, die rechts von der Mall wegführte. Links lag der Park. Gregory setzte den Blinker und fuhr in die Seitenstraße, wo er am Rand halten sollte.


    „Warten wir noch ein wenig“, sagte der Große. Andrea warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach elf.


    Niemand sagte etwas. Sie saßen einfach nur im Wagen, hörten Radio und warteten am Straßenrand. Andrea fühlte sich unbehaglich und kniff die Beine zusammen, weil sie dringend hätte pinkeln müssen. Aber das war nur Nervosität.


    Das konnte man achtzehn Stunden lang aushalten, wie sie wußte. Irgendwie.


    Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Ihre Hände waren eiskalt, sie dachte die ganze Zeit über an Julie. Wenn es ihr nur gut ging. Wenn doch nur Joshua irgendetwas tun konnte ...


    Und Gregory hatte immer noch keine Ahnung. Andrea wußte nicht, wie sie es ihm sagen sollte. Sie mußte doch einen Weg finden, sie alle aus dieser Misere zu befreien!


    Halb zwölf. Endlich. Während gerade die Nachrichten im Radio liefen, drehte der Große sich zu ihr um und reichte ihr das Röhrchen. „Verstau es gut. Und du weißt - du gehst rein und zerstörst es. Ich höre das alles. Tust du es nicht, ist deine Tochter tot.“


    Andrea nickte, nahm das Röhrchen entgegen und schob es durch den Ausschnitt ihres Kleides unter ihre Unterwäsche. Das konnte niemand sehen und da würde auch niemand suchen. Sie wollte den Iren zufriedenstellen und so sah er auch aus.


    „Übrigens wird eure Tochter auch sterben, wenn wir euch nicht mehr hören können oder wenn ihr anfangt, auf Deutsch zu reden. Also laß die Wanze besser, wo sie ist und überlegt euch, was ihr sagt“, schärfte er ihnen ein. „Auf Wiedersehen!“


    Zu Andreas Erstaunen stiegen die Männer beide aus dem Wagen und verschwanden. Ungläubig blickte Gregory ihnen hinterher und sah dann zu seiner Frau.


    „Sollen wir losfahren?“ murmelte er.


    „Von mir aus“, antwortete Andrea. „Allmählich wird es Zeit.“


    „Daß du so ruhig bleiben kannst.“


    „Alles Übung ...“ Sie atmete tief durch. „Laß mich erst mal nach vorn zu dir.“


    Gregory nickte und beobachtete, wie sie sich auf den Beifahrersitz setzte. Plötzlich lächelte er.


    „Du siehst wirklich gut aus.“


    Sie lachte nervös. „Danke. Man kriegt ja auch nicht täglich einen Orden.“


    Er nickte nur, erwiderte aber nichts. Andrea überlegte, wie sie ihm von Joshua berichten sollte, hatte aber keine Idee. Er wendete den Wagen und fuhr zurück zur Mall, um der Straße bis zum Buckingham Palace zu folgen. Andrea knetete ihre Finger, schloß die Augen und lehnte sich an ihren Sitz. Ruhig bleiben, dachte sie. Es würde eine Lösung geben. Irgendeine.


    Minuten später standen die beiden vor dem Tor und wurden von den Sicherheitsleuten prüfend gemustert.


    „Sieht ganz nach Mrs. Thornton aus“, sagte einer und nickte ihr anerkennend zu.


    „So ist es“, sagte Andrea.


    „Man hat uns schon über Ihre Ankunft informiert. Bitte fahren Sie durch.“


    Das Tor wurde geöffnet und Gregory legte den ersten Gang ein. Langsam rollte er auf den Hof und parkte an einer freien Stelle.


    So weit kamen die meisten Briten nicht. Andrea konnte nicht fassen, daß sie jetzt auf der anderen Seite des Zaunes stand.


    Gemeinsam stiegen Gregory und Andrea aus. Reflexhaft strich Andrea ihr Kleid glatt und bewegte ihre Finger zur Entspannung. Wahrscheinlich wäre sie nervös genug gewesen, wenn es nur um den Orden gegangen wäre. Aber jetzt ging es auch noch um ihre Tochter ...


    Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie mußte es Greg aufschreiben. Aber im Auto hatten sie kein Papier. Vielleicht entdeckte sie etwas im Palast. Sie mußte es ihn wissen lassen!


    Ein Mann im Anzug kam von der Tür aus auf die beiden zu und hieß sie höflich willkommen.


    „Ich freue mich, Sie begrüßen zu dürfen, Mr. und Mrs. Thornton.“ Er nickte ihnen zu. „Wenn Sie mir bitte folgen möchten - es gibt noch einige Sicherheitsmaßnahmen, die durchlaufen werden müssen.“


    „Selbstverständlich“, sagte Andrea und räusperte sich nervös. Gregory tastete nach ihrer Hand. Seine war ebenfalls eiskalt und schweißnaß. Er war blaß.


    „Hast du Tabletten dabei?“ fragte sie ihn leise.


    Er nickte. „Ja. Alles okay.“


    Sie glaubte es ihm. Wäre er jetzt noch umgefallen, hätte ihr das den Rest gegeben. Aber er hielt sich tapfer.


    Der Hintereingang mündete in einen hohen, breiten Gang. Eine Sicherheitsschleuse mit Metalldetektor begrüßte sie. Nacheinander gingen die beiden hindurch. Andreas Herz raste, denn sie hatte Angst, daß die Wanze entdeckt wurde.


    Doch der Detektor piepste nicht. Unruhig blieb sie stehen und wußte nicht, wohin mit ihren Händen. Der Anzugträger erklärte Andrea und Gregory einige Dinge, auf die sie achten sollten, und schilderte kurz den Ablauf der Verleihung. Andrea hörte allerdings gar nicht ganz zu. In Gedanken war sie woanders, eigentlich überall. Bei Julie, bei Joshua, bei dem Virus, das sie am Körper trug ...


    Das war verrückt. Das konnte nicht wahr sein!


    Aber als sie dem Mann durch die kronleuchterbestrahlten Gänge folgten, wurde ihr klar, daß es echt wahr. Sie befand sich gerade wirklich im Buckingham Palace und hatte nicht übel Lust, gleich Alarm zu schlagen. Joshua hatte vor einer guten Stunde angerufen. Ob er sich um Julies Befreiung gekümmert hatte?


    


    „Ich sag dir, der ist übergeschnappt“, murmelte Christopher heiser in Martins Richtung, nachdem er in den Streifenwagen gestiegen war.


    „Wenn du das wirklich glauben würdest, hättest du mich nicht angerufen“, wandte Martin ein. Er war sofort losgefahren, nachdem Christopher ihn angerufen hatte. Aus Erfahrung wußte er, daß der Londoner Profiler Joshua Carter nicht übertrieb.


    „Ja, sicher ... Ich weiß ja auch nicht, was ich davon halten soll“, murmelte Christopher. „Daß irgendetwas nicht stimmt, denke ich schon. Sonst hätte ich selbst mal bei Andrea angerufen und nachgefragt. Aber ich verstehe nicht, wie er sich aus den wenigen Dingen, die sie tatsächlich gesagt hat, irgendetwas erschlossen haben will.“


    „Er hat das Naheliegendste genommen“, sagte Martin. „Wer sonst würde Andrea aus welchem Grund bedrohen?“


    Christopher war dennoch nicht überzeugt. „Ich weiß ja, daß Joshua verdammt viel kann, aber ist der Mann ein Hellseher?“


    „Ist er“, sagte Martin völlig unbeeindruckt. „So, wie ich ihn kennengelernt habe.“


    „Hm.“ Christopher sank tiefer in den Sitz und hustete. Er fand das alles verrückt. Dennoch hatte er Martin gleich angerufen, um der Sache nachzugehen. Allein traute er sich nicht, dazu fühlte er sich zu krank. Aber nun waren sie schon zu zweit und sie waren bewaffnet.


    Die IRA … und niemand hatte es gemerkt. Christopher fragte sich, ob das wirklich möglich war, während sein Kopf dröhnte und er das Gefühl hatte, seine Eingeweide kochten. Am liebsten wäre er im Bett geblieben. Vielleicht hatte er auch einfach deshalb keine Lust.


    Kurz darauf bogen sie in Andreas Straße ein und ließen den Wagen gleich vorn stehen. Sie wollten nicht sofort entdeckt werden.


    „Das Problem ist, wie kommen wir ins Haus, wenn da was nicht stimmt?“ fragte Martin, während sie langsam und leise über den Bürgersteig zum Haus liefen.


    „Ha, das kann ich dir sagen.“ Christopher deutete von weitem auf die Garage. „Darüber ist Julies Zimmer. Ich weiß, daß schon mal jemand auf diesem Weg ins Haus eingestiegen ist. Da würde ich es versuchen.“


    Auf halbem Wege bemerkte Christopher einen Mietwagen, der gegenüber des Hauses geparkt war. Er war länger nicht bewegt worden, denn es hatte geregnet und der Asphalt unter dem Wagen war noch trocken. Vielleicht war der Wagen wichtig.


    Um nicht entdeckt zu werden, kämpften die beiden sich an einer Hecke vorbei durch den Vorgarten bis zur Garage.


    „Soll ich eine Räuberleiter machen?“ bot Martin Christopher an.


    „Okay.“ Christopher nickte, während Martin ihm half, auf seine Schultern zu klettern. Christopher hielt sich am Regenrohr fest und zog sich auf die Garage. Danach folgte Martin ihm aufs Garagendach.


    Im Haus war alles ruhig. Sie robbten vor zu Julies Zimmerfenster, Martin suchte nach seinem Einbruchswerkzeug. Julies Fenster war verschlossen, aber er wußte, wie er solche Fenster aufhebeln konnte. Vorher jedoch spähten beide durchs Fenster, die Waffen im Anschlag. Sie stellten jedoch nur fest, daß niemand drin war.


    „Was wir hier machen, ist verrückt“, murmelte Christopher.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, widersprach Martin flüsternd.


    Mit einem leisen Klacken sprang das Fenster auf und beide bemühten sich, es so leise wie möglich hochzuziehen.


    Christopher seufzte erleichtert. „Danke, Greg, daß du es regelmäßig ölst!“


    Martin grinste. Das Fenster ließ sich ohne ein Geräusch öffnen.


    „Muß aber mal besser gesichert werden“, wisperte er.


    Christopher zuckte mit den Schultern. „Andrea sagte etwas davon, daß sie nicht in Fort Knox leben will.“


    „Hm.“ Martin kletterte zuerst ins Kinderzimmer. Christopher folgte ihm genauso leise, dann lauschten beide.


    Der Fernseher unten war eingeschaltet. Ansonsten konnten sie in diesem Moment nichts hören.


    „Irgendjemand ist also hier“, flüsterte Christopher und kämpfte gegen einen aufsteigenden Hustenreiz.


    „Da“, sagte Martin plötzlich. Christopher hielt die Luft an und versuchte, nicht zu atmen. Beide lauschten und hörten ein leises Schniefen. Daraufhin nickte Christopher bloß.


    


    Der Anzugträger brachte Andrea und Gregory in einen kleinen Raum, in dem eine imposante Sitzecke zum Verweilen einlud.


    „Bitte setzen Sie sich“, bot der Mann erwartungsgemäß an.


    „Vielen Dank“, sagte Gregory. Der Mann verschwand, ließ aber die Tür offen.


    Andrea schaute sich um. Diese Mauern atmeten Geschichte. Alles war riesig, imposant, prunkvoll.


    Ihr Blick fiel auf einen Notizblock mit Stift, der neben einem Gesteck auf dem Tisch vor dem Sofa lag. Ohne etwas zu sagen, setzte sie sich, griff nach dem Block und begann zu schreiben. Gregory begriff und stellte sich wortlos hinter sie, um abzuwarten.


    Joshua weiß, was los ist, schrieb Andrea. Er sagte, er kümmert sich um Julie.


    Gregory machte große Augen und gab ihr durch Gesten zu verstehen, daß sie ihm den Block geben sollte. Andrea reichte das Blöckchen nach hinten und wartete.


    Was wirst du tun? stand auf dem Blatt, als Gregory es ihr zurückreichte.


    Gar nichts, schrieb Andrea. Ich lasse mir den Orden verleihen und dann gehen wir wieder. Bis dahin ist Julie in Sicherheit.


    Gregory nahm sich wieder den Block. Bist du da auch ganz sicher?


    Ja, antwortete sie. Joshua hat verstanden, was mit Julie los ist. Bei dem Rest bin ich mir nicht sicher, aber das ist nicht so wichtig.


    Schließlich nickte Gregory und schrieb noch eine Frage auf. Sollen wir jemandem Bescheid geben?


    Andrea schüttelte den Kopf und schrieb: Das würden die Typen hören und noch ist es mir zu früh. Nein, das schaffen wir allein.


    Damit war Greg einverstanden. Er vertraute seiner Frau, denn er war sicher, daß Andrea wußte, was sie tat. Schweigend setzte Greg sich neben sie und schaute sich in dem Raum um, der an Prunk und Pomp nicht sparte. Es erinnerte beide ein wenig an Neuschwanstein. Goldener Stuck, Kronleuchter, Elfenbeinfarbe, königliches Rot und Samt. Genau so, wie man sich das klischeehaft vorstellte.


    Der Anzugträger kam wieder herein. „Der Premierminister wird gleich hier sein, damit kann die Verleihung pünktlich beginnen.“


    „Dann hat meine Nervosität ja ein Ende“, erwiderte Andrea mit einem gequälten Lächeln. Ihre Handflächen klebten vor Schweiß, ihr Blutdruck befand sich in schwindelerregenden Höhen. Von ihrem Puls ganz zu schweigen.


    Der Mann erwiderte ihr Lächeln. „Das ist verständlich, aber nicht nötig. Den Premierminister kennen Sie ja bereits und ich weiß, daß die Queen sehr gespannt darauf ist, Sie kennenzulernen. Sie kennt Ihre gesamte Geschichte und ist der Meinung, daß Sie den Orden nicht nur für diesen verhinderten Anschlag verdient haben.“


    Andrea schnappte nach Luft, während ihr die Röte ins Gesicht stieg. Und dieser Frau sollte sie etwas antun?


    „Das ist sehr freundlich“, sagte sie bemüht.


    „Das ist nur verdient. Sie haben diesem Land schon verschiedentlich einen großen Dienst erwiesen. Das muß honoriert werden!“


    Weil sie es nicht gewöhnt war, so förmlich zu sprechen, fühlte Andrea sich völlig hilflos. Das kam ihr alles so unecht vor.


    Schließlich verschwand der Anzugträger wieder und ließ Greg und Andrea allein. Die Atmosphäre des Palastes wirkte allmählich auf Andrea, machte sie aber nur noch nervöser. Immer wieder starrte sie auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Zehn vor zwölf. Ob Julie in Sicherheit war?


    Sie mußte es darauf ankommen lassen. Sie konnte und wollte nicht dieses tödliche Virus im Buckingham Palace freisetzen! Das war ausgeschlossen. Aber sie konnte sich auch nicht vorab vergewissern, ob es ihrer Tochter gut ging.


    Joshua hatte vor etwas über einer Stunde mit Andrea telefoniert. Bestimmt war Julie jetzt in Sicherheit. Sie mußte einfach.


    Ein dumpfes Dröhnen kam immer näher. Als es lauter wurde, erkannte Andrea einen Helikopter. Mit lautem Getöse flog er über den Palast hinweg und kam über dem Garten zum Vorschein, wo er langsam in den Sinkflug ging und landete. Ob das etwas zu bedeuten hatte?


    Gregory knetete nervös seine Finger. Sieben vor zwölf. Sie würden der Queen begegnen! Das faszinierte Andrea. Sie war aufgeregt und hin- und hergerissen zwischen der Faszination, die dieser Ort auf sie ausübte, und der Angst um ihre Tochter. War es ein schlechtes Zeichen, daß niemand ihr wegen Julie Bescheid gab? Oder wußte es nur niemand?


    Der Anzugträger erschien erneut. „Bitte folgen Sie mir in den Saal. Die Queen erwartet Sie.“


    Gregory und Andrea tauschten einen flüchtigen Blick. Jetzt ging es los. Andrea hielt die Luft an.


    


    Martin entsicherte seine Waffe zuerst. Nacheinander schlichen die beiden Polizisten mucksmäuschenstill die Treppe hinunter - zumindest soweit, bis man vom Sofa aus den Treppenabsatz sehen konnte. Christopher spähte langsam und vorsichtig über das Geländer und traute seinen Augen kaum, als er einen stämmigen Fremden auf dem Sofa sitzen sah.


    Christopher zeigte Martin mit einer Handbewegung, daß er etwas entdeckt hatte. Martin nickte ihm zu. Innerhalb von Augenblicken hatten sie sich entschieden.


    „Keine Bewegung“, sagte Christopher und zielte mit der Waffe auf den völlig verdutzten Mann auf dem Sofa. Langsam ging er die Treppe hinunter. Der zuckte vor und wollte nach der Schußwaffe vor sich auf dem Tisch greifen, aber Christopher warnte ihn.


    „Willst du eine Kugel im Kopf?“


    „Verdammt, du bist der Bulle!“ stellte der Ire fest.


    „So ist es“, bestätigte Christopher und hustete. Ungeachtet Martins Anwesenheit zuckte der Ire nun doch vor und griff nach der Waffe. Christopher zögerte nicht eine Sekunde und gab einen Schuß ab. Er vernahm einen erstickten Schrei, den Schrei eines Mädchens. Julie.


    Putz bröckelte über dem Kopf des Iren aus der Wand. Der ließ die Waffe fallen und rührte sich nun wirklich nicht mehr. Nun flößten die Polizisten ihm doch Respekt ein.


    Martin und Christopher betraten mit schnellen Schritten das Wohnzimmer. Am Eßtisch entdeckte Christopher Julie, gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl sitzend.


    „Was seid ihr nur für Abschaum“, zischte er bei ihrem Anblick in die Richtung des Iren. Martin nickte Christopher zu, um ihm zu sagen, daß er den Iren unter Kontrolle hatte.


    Julies Gesicht war naß von Tränen und sie hätte sich dringend die Nase putzen müssen, aber gefesselt konnte sie das nicht. Flink kniete Christopher sich vor Andreas Tochter und fluchte, als ihm klar wurde, daß er kein Messer hatte. Er rannte in die Küche, zog eins aus dem Messerblock und zerschnitt damit Julies Fesseln. Schluchzend machte sie sich selbst an dem Klebeband auf ihrem Mund zu schaffen.


    „Augenblick“, sagte Christopher dann zu dem Mädchen, griff nach Martins Handschellen und ging auf den Iren zu. „Umdrehen. Sofort. Sie sind festgenommen.“


    Der Ire tat, wie ihm geheißen, nahm die Hände auf den Rücken und ließ sich widerstandslos fesseln. Erst danach wurden Martin und Christopher wieder ruhiger. Zwar ließ Martin den Mann immer noch nicht aus den Augen, aber Christopher lief zurück zu Julie, hockte sich wieder vor sie und legte vorsichtig die Arme um sie um das zitternde und schluchzende Mädchen.


    „Ist ja alles gut“, sagte er und zog sie an sich heran. Laut weinend erwiderte Julie seine Umarmung. Sie klammerte sich an den ihr so vertrauten Polizisten und wollte sich gar nicht beruhigen.


    „Hey.“ Christopher setzte sich auf den Boden und zog Julie auf seinen Schoß. Während sie das Gesicht an seiner Brust vergrub, streichelte er ihr über den Rücken.


    „Alles gut“, sagte er sanft. „Deine Mum hat Joshua gewarnt und er hat mir Bescheid gesagt. Hier bin ich.“


    „Onkel Christopher“, schniefte Julie mit erstickter Stimme. Dann schluchzte sie wieder. „Lizzie … der böse Mann hat sie eingesperrt. Im Gästeklo.“


    Martin ging sofort hin, um das Tier freizulassen. Kläffend schoß Lizzie auf Julie zu, die sofort einen Arm nach ihrem Hund ausstreckte und Lizzie an sich drückte.


    „Wie rührend“, äffte der Ire.


    „Halt bloß dein Maul“, schnappte Martin gereizt.


    „Danke, Onkel Christopher“, murmelte Julie.


    „Dafür bin ich doch da, oder?“ Er lächelte, aber das Lächeln verschwand gleich wieder von seinem Gesicht. „Hoffentlich stecke ich dich jetzt nicht an ...“


    „Mir egal“, sagte sie trotzig.


    Christopher grinste. „Dann werden wir jetzt mal verhindern, daß deine Mum in London etwas Dummes tut!“


    Hustend kramte er sein Handy aus seiner Tasche und wählte den letzten Anrufer aus. Er ließ lange bei Joshua klingeln, aber der nahm nicht ab.


    „Verdammt, was treibt denn der?“ murrte er. Dann sprang die Mailbox an.


    „Julie ist in Sicherheit“, sagte Christopher atemlos. „Sag Andrea, sie soll keinen Unsinn machen!“


    „Sag es ihr doch selbst“, warf Martin ein. Christopher legte auf und versuchte, Andrea zu erreichen. Doch auch bei ihr und Greg sprang nur die Mailbox an. Christopher überlegte, ob er den beiden Nachrichten hinterlassen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Dafür war es noch zu früh, vielleicht erfuhren so die Iren, was los war.


    „Fahren wir nach London?“ Fragend blickte Christopher zu Martin.


    


    Andrea fragte sich, wann sie endlich aus diesem bösen Traum erwachen würde. Sie lockerte ihre Finger und atmete tief durch, während sie dem Anzugträger über den Gang folgte. Gregory war gleich hinter ihr, aber als ihr Begleiter wollte er im Hintergrund bleiben. Andrea konnte es verstehe, sie hätte sich auch am liebsten in Luft aufgelöst.


    Am Ende des Ganges erwartete sie eine große Tür. Dahinter konnte Andrea die Queen bereits sehen. Elegantes Kostüm, Hut. Daneben stand der Premierminister. Andrea schluckte. Gleich war es soweit. Gleich mußte sie sich entscheiden. Aber sie konnte das doch nicht wirklich machen. Die Queen und der Premierminister auf der einen und ihre Tochter auf der anderen Seite …


    „Warte!“ rief plötzlich eine Stimme über den Flur.


    Wie angewurzelt blieb Andrea stehen und fuhr herum. Es war Joshua. Er stand neben einer Seitentür und rannte los.


    Der Anzugträger trat vor. „Wer sind Sie?“


    „Das ist mein Kollege“, sagte Andrea. Sekunden später stand Joshua keuchend vor ihnen. Er konnte nicht gleich reden, sondern mußte erst wieder zu Atem kommen. Der Anzugträger bedachte ihn mit mißtrauischen Blicken.


    Joshua richtete sich wieder auf. „Julie ist in Sicherheit. Sie ist bei Christopher.“


    „Oh mein Gott.“ Zitternd fiel Andrea ihm um den Hals. „Danke, Josh. Danke …“


    Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Schon gut.“


    „Wie kommst du so schnell hierher?“


    „Ich war in dem Helikopter, der gerade gelandet ist“, sagte er nach Luft schnappend. „Wo ist es? Wo hast du das Virus?“


    „Was für ein Virus?“ mischte sich der Anzugträger hektisch ein.


    Joshua trat dem Mann selbstbewußt entgegen. „Ich bin Dr. Carter vom Birkbeck College, ich bin Profiler.“


    „Ich weiß, wer Sie sind“, erwiderte der Anzugträger ungeduldig.


    „Gut. Hören Sie, die IRA hatte Julie Thornton in ihre Gewalt gebracht, Andreas Tochter. Sie wollten, daß Andrea hier im Palast Ebola freisetzt“, erklärte Joshua halblaut und ruhig.


    „Bitte wie?“ Der Anzugträger drückte auf den Knopf in seinem Ohr und sprach in ein Mikrofon. Er rief Verstärkung und blickte dann zu Andrea.


    „Sie wollten die Queen infizieren?“ schnappte er gereizt.


    „Nein“, sagte Andrea sofort. „Nein, das hätte ich nicht getan. Ich wußte, daß Dr. Carter mir hilft.“


    Sicherheitsleute rannten aus dem großen Saal und verstellten die Tür. Die Ordensverleihung war damit abgesagt. Gregory legte eine Hand auf die Schulter seiner Frau. Beim Anblick der vielen Sicherheitsleute wurde Andrea ganz unbehaglich zumute. Eine Gruppe von fünf Männern kam im Stechschritt zu ihnen.


    „Folgen Sie uns bitte“, sagte der Anzugträger. Wortlos kamen sie seiner Aufforderung nach. Gregory hielt sich allerdings nicht mehr im Hintergrund und auch Joshua war fest entschlossen, Andrea zu unterstützen. Anspannung lag in der Luft. Das würde unangenehm werden.


    Die bewaffneten Sicherheitsleute führten sie in einen wenig einladenden Raum. Weiße Tische, kaltes Neonlicht. Eine unbehagliche Atmosphäre.


    „Setzen Sie sich“, sagte der Anzugträger. Joshua und Gregory nahmen Andrea in die Mitte. Sie fragte sich, ob das Absicht war. Vor der Tür blieb jemand stehen und hielt Wache.


    Die Sicherheitsleute waren mißtrauisch. Andrea konnte es ihnen nicht einmal verübeln.


    Der Anzugträger nahm gegenüber Platz und kam ohne Umschweife zum Thema. „Was soll das heißen, Sie sollten Ebola im Palast freisetzen?“


    Andrea hatte schon den Mund offenstehen, doch Joshua kam ihr zuvor. „Lassen Sie es mich erklären.“


    „Warum das?“ Fragend runzelte der Anzugträger die Stirn.


    Joshua beugte sich vor. „Weil ich denke, daß Sie mir glauben werden.“


    Andrea stimmte ihm zu. Wahrscheinlich glaubten die Sicherheitsleute ihm eher als ihr. Sie war schließlich eine potenzielle Gefahr.


    „Also schön.“ Der Mann lehnte sich zurück. „Ich höre.“


    „Andrea und ihre Familie wurden von der IRA bedroht - seit ...“ Joshua blickte fragend zu Andrea.


    „Gestern“, sagte sie.


    „Richtig.“ Joshua nickte. „Wir haben vorhin telefoniert und sie sagte mir, daß ihre Tochter mit einem der Männer in Norwich geblieben ist, während die anderen bei ihr waren. Sie haben Andrea erpreßt: Entweder sie setzt bei der Ordensverleihung Ebola frei oder ihre Tochter stirbt.“


    Der Anzugträger sah abwechselnd zu den beiden und begann dann zu lachen. „Bis gerade habe ich sie für ernstzunehmend gehalten, aber das ...“


    Joshua teilte seine Heiterkeit nicht. „Ehrlich gesagt erschließt sich mir die Komik dieser Tatsache nicht ganz.“


    „Nicht?“ Der Anzugträger hob die Brauen. „Nun, ich wüßte gern, wie es sein kann, daß Mrs. Thornton in Ruhe mit Ihnen darüber am Telefon sprechen kann, obwohl Terroristen bei ihr sind!“


    Joshua seufzte. „Sie hat mir ja nicht wörtlich gesagt, was los ist.“


    „Sondern?“


    Genervt knetete Joshua seine Finger. „Wir kennen uns seit über einem Jahrzehnt. Wir sind Freunde. Ich habe gehört, daß etwas nicht stimmt und sie hat mir durch die Blume zu verstehen gegeben, was los ist.“


    Der Anzugträger glaubte ihm kein Wort. „Was soll ich davon halten?“


    Plötzlich schaltete Gregory sich ein. „Rufen sie doch bei Detective Sergeant McKenzie in Norwich an, wenn Sie eine Bestätigung der Geschichte brauchen! Ich kann Ihnen jedenfalls bestätigen, daß es stimmt und ich würde Andrea auch bitten, Ihnen die Beweise zu zeigen, wenn es da nicht ein kleines Problem gäbe.“


    „Und das wäre?“ fragte der Anzugträger.


    Andrea griff unbeeindruckt vor den Augen aller vorn in ihren Ausschnitt und zog das Röhrchen heraus. Sie sah das nicht so problematisch wie ihr Mann.


    „Weil ich die Sachen hier am Körper trage“, sagte sie und legte das Röhrchen auf den Tisch. Als der Anzugträger danach greifen wollte, hielt sie es immer noch gepackt.


    „Vorsicht, das ist Ebola“, sagte sie. „Zaire, der tödlichste Stamm, den es von diesem Virus gibt.“


    „Aha“, sagte der Anzugträger und gab nicht zu erkennen, was er dachte. Das Röhrchen blieb auf dem Tisch liegen.


    Der Mann taxierte Andrea. „Und wie wollten die Kerle sichergehen, daß das klappt?“


    „Mit einer Wanze, die ich an meiner Unterwäsche befestigt habe“, erklärte sie.


    „Das heißt, sie ...“


    Andrea nickte. „Exakt. Sie hören uns immer noch zu.“


    Er sprang von seinem Stuhl auf. „Finden Sie das lustig?“


    „Nein, aber solange Sie alle hier sind, werde ich mich bestimmt nicht ausziehen und die Wanze entfernen!“ entgegnete sie.


    „Okay“, sagte der Mann. „Raus. Alle raus. Und Sie nehmen jetzt diese Wanze ab.“


    Andrea nickte und wartete, bis seine Kollegen verschwunden waren. Selbst Joshua verließ den Raum, aber der Anzugträger blieb. Sie war versucht, mit ihm herumzustreiten, aber dann stellte Gregory sich zwischen die beiden.


    „Hier gibt es überhaupt nichts zu sehen“, warf er dem Mann an den Kopf. Der drehte sich endlich um und Andrea zog ihr Oberteil soweit hoch, daß sie die Wanze von ihrem BH entfernen konnte. Schließlich zog sie ihre Kleidung wieder glatt und legte die Wanze auf den Tisch.


    „Bitte sehr“, sagte sie. Der Mann rief die anderen wieder herein und betrachtete die Wanze dann genau.


    „Und die hat den Detektor nicht ausgelöst?“ murmelte er.


    „Haben Sie etwas gehört?“ erwiderte Andrea. Das fand er nun wiederum überhaupt nicht komisch.


    „Nein“, brummte er. „Und Sie wollen wirklich, daß ich Ihnen das glaube?“


    „Haben Sie vielleicht eine bessere Erklärung für das alles?“ fragte Andrea ihn.


    „Sie machen gemeinsame Sache!“ rief er.


    Joshua begann, laut zu lachen, während sie den Mann entgeistert anstarrte.


    „Sind Sie wahnsinnig? Warum sollte ich das tun?“ fragte sie.


    „Mit Geld kann man alles kaufen.“


    „Natürlich! Sie machen mir Spaß!“ sagte sie erbost. „Wer wäre verrückt genug, freiwillig einen Anschlag auf die Queen zu verüben? Und welche Rolle spielt eigentlich Dr. Carter in Ihrem Szenario? Ergibt das alles irgendeinen Sinn?“


    „Ich weiß nicht, inwieweit das alles Sinn ergibt, aber ich halte Sie für gefährlich! Sie wären mit dem Virus zur Queen marschiert!“ behauptete er.


    „Was hätte ich tun sollen?“ fragte Andrea


    „Uns warnen“ erwiderte er.


    „Wie denn, mit der Wanze am Körper? Ich wollte nicht das Leben meiner Tochter riskieren!“


    „Also hätten Sie es getan!“


    Andrea stöhnte. „Nein. Ich hätte es nicht getan. Ich hätte mir den Orden abgeholt und wäre wieder gegangen, weil ich darauf vertraut habe, daß Dr. Carter meine Tochter in Sicherheit bringt.“


    Es wurde still. Niemand sagte ein Wort. Andrea spürte, wie sich Kopfschmerzen ankündigten.


    „Wie ... wie ist das überhaupt alles gelaufen?“ fragte der Anzugträger nach einer Denkpause.


    „Als mein Mann gestern morgen das Haus verlassen hat, sind Minuten später drei Männer bei uns eingedrungen. Iren. Mitglieder der Continuity IRA. Sie …“ Andrea atmete tief durch. „Sie haben meine Tochter und mich bedroht und als mein Mann nachmittags nach Hause gekommen ist, auch ihn.“


    Sie wurde unterbrochen, als ein weiterer Uniformierter den Raum betrat. Zwar konnte sie ihn nur im Augenwinkel sehen, aber ihr entging nicht, daß er sie völlig entgeistert anstarrte. Gerade sprach Gregory mit dem Anzugträger, deshalb konnte Andrea darauf achten.


    Nein, er starrte gar nicht sie an. Er starrte auf das Röhrchen, das noch immer mitten auf dem Tisch lag.


    Andrea wagte es nicht, den Mann offen anzusehen, sondern ließ immer wieder verstohlen ihre Blicke schweifen. Etwas stimmte nicht mit diesem Mann. Ganz und gar nicht sogar.


    Es war keiner der beiden, die mit ihr und Gregory nach London gekommen waren. Das hätte sie denen auch nicht zugetraut.


    Joshua bemerkte Andreas Unruhe und musterte den Mann ebenfalls verstohlen. Allerdings gab er nicht zu verstehen, was er dachte.


    Auf einen Funkspruch hin verließ die Hälfte der Männer den Raum, so daß sie fortan mit weniger als einem halben Dutzend Uniformierten im Raum waren. Gregory entspannte sich langsam wieder, ganz im Gegensatz zu Andrea und Joshua.


    „Und darin befindet sich das Ebola-Virus?“ fragte der Anzugträger Andrea mit Blick auf das Röhrchen.


    „Ganz richtig“, sagte sie. „Aber bei mir war es halbwegs sicher verwahrt.“


    „Sie hätten es wirklich nicht benutzt?“


    „Nein.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Natürlich nicht.“


    „Und was, wenn Ihre Tochter noch bei den Terroristen wäre?“


    „Wollen wir jetzt alle Alternativszenarien des letzten Jahrhunderts durchspielen?“ fragte Joshua genervt.


    In diesem Augenblick trat der verdächtige Uniformierte vor, entriegelte seine Waffe und hielt sie an den Kopf des Anzugträgers, weil der ihm am nächsten war.


    „Um das Kaffeekränzchen ein wenig zu verkürzen“, sagte er mit starkem irischem Akzent, „ich hätte jetzt gern das Röhrchen.“


    Mit einem Male war der Anzugträger ganz blaß und auch Gregory war wie erstarrt. Joshua und Andrea tauschten vielsagende Blicke. Die anderen Sicherheitsleute zielten mit ihren Waffen auf den Mann, sagten aber nichts.


    „Da liegt es“, sagte Joshua gehässig und deutete auf den Tisch, den der Uniformierte nicht ohne Weiteres erreichen konnte.


    „Das ist nicht lustig!“ fluchte der Ire. „Geben Sie her!“


    „Und sonst erschießen Sie einen Leibgardisten der Queen?“ Joshua zeigte sich wenig beeindruckt.


    „Woher hast du diese große Klappe?“ keifte der Ire.


    „Also schön.“ Joshua griff nach dem Röhrchen, umfaßte es fest mit der Hand und stand auf. „Du willst es? Ich könnte es auch jetzt fallenlassen. Dann gehen wir alle drauf. Nicht sofort, aber irgendwann mit ziemlicher Sicherheit. Schon mal aus den Augen geblutet?“


    „Was tust du?“ fragte Andrea entgeistert und sprang auf.


    „Leg das hin!“ brüllte der Ire.


    „Was denn jetzt?“ Joshua hielt das Röhrchen zwischen Daumen und Zeigefinger.


    „Ich will es haben!“


    „Okay, ich mache dir ein Angebot.“ Joshua stand langsam auf und machte einige Schritte rückwärts. Der Ire beobachtete ihn nervös und gereizt gleichermaßen.


    „Du kriegst das Röhrchen und mich als Geisel, aber zuerst gehen die übrigen Leibgardisten raus. Damit ist uns allen bestimmt gedient“, sagte Joshua.


    „Sind Sie verrückt?“ rief einer der Männer.


    „Na los!“ Joshua sah sie eindringlich an und gab ihnen einen Wink. „Raus mit Ihnen. Mit allen.“


    „Gehen Sie“, sagte nun auch der Anzugträger. Erst auf seine Worte hin verließen die anderen den Raum, ließen die Tür aber offen. Der Ire kommentierte es nicht.


    Plötzlich begriff Andrea. Sie wußte, was Joshua im Sinn hatte.


    „Andrea, Greg, ihr solltet auch gehen“, sagte Joshua. „Das machen der Ire und ich unter uns aus.“


    „Was soll das?“ fluchte der Ire.


    „Die beiden werden jetzt den Raum verlassen. Anschließend lassen Sie den Mann gehen“, Joshua meinte den Anzugträger, „und holen sich bei mir das Röhrchen. Danach bin ich Ihre neue Geisel.“ 


    Joshua war an der Rückwand des Raumes angekommen. Andrea nickte Gregory zu, stand auf und verließ den Raum. Gregory folgte ihr.


    „Einigen wir uns?“ fragte Joshua. „Sie lassen jetzt den Mann gehen, holen sich das Röhrchen bei mir und dann verschwinden wir. Ist doch ein Angebot.“


    „Du verarschst mich“, sagte der Ire gereizt.


    „Nein, ich verarsche niemanden. Laß den Mann gehen und komm zu mir.“


    Der Ire überlegte kurz, dann entfernte er sich von dem Anzugträger und zielte nun mit der Waffe auf Joshua. Der Anzugträger stand nur zögerlich auf.


    „Kommen Sie!“ zischte Andrea dem Anzugträger zu. Irritiert sah er sie an, verließ dann aber den Raum.


    Joshua tauschte einen kurzen, flüchtigen Blick mit Andrea, um sich zu vergewissern, daß sie verstanden hatte. Sie nickte ihm zu.


    Mit vorgehaltener Waffe ging der Ire auf Joshua zu. Andrea ging zur Tür und legte ihre Hand um die Klinke, ohne daß der Ire sie sehen konnte.


    „Siehst du, alles gut“, sagte Joshua zu dem Iren. Er blickte noch einmal zu Andrea, bevor er den Iren nicht mehr aus den Augen ließ und brüllte: „Jetzt!“


    Andrea riß die Tür zu und warf sie ins Schloß. Zeitgleich warf Joshua dem Iren das Röhrchen vor die Füße, das sofort zersplitterte. Dem Iren entfuhr ein lauter Schrei.


    „Alle weg hier, das ist Ebola!“ brüllte der Anzugträger draußen. Er hätte auch den Atomkrieg verkünden können, die übrigen Uniformierten wären nicht schneller verschwunden. Nur Greg und der Andrea blieben stehen. Entgeistert starrte der Anzugträger sie an und wollte etwas fragen, als der Ire drinnen laut zu brüllen begann.


    „Du hast uns umgebracht!“ schrie er.


    „Falsch“, sagte Joshua. „Ich bin nämlich immun.“


    Der Ire erbleichte und brüllte erneut. Er geriet in Panik und ließ dabei die Waffe fallen. Sofort beugte Joshua sich herab und schnappte danach. Sofort richtete er sie auf den Iren.


    „Wir brauchen Schutzanzüge!“ brüllte der Anzugträger draußen den anderen zu. Sie rannten davon.


    „Josh?“ rief Andrea durch die geschlossene Tür.


    „Alles gut“, erwiderte Joshua von drinnen. „Er hat die Waffe fallengelassen. Jetzt habe ich sie.“


    Erleichtert lehnte Andrea sich gegen die Tür und atmete tief durch. Der Anzugträger starrte sie entgeistert an.


    „Was tut er denn da drin?“ murmelte er.


    „Was er da tut? Er hat die Gefahr gebannt und das Virus vernichtet. Offensichtlich hält er den Mann jetzt auch in Schach. Wir müssen ihn jetzt nur wieder rausholen und unter eine desinfizierende Dusche stellen ...“


    Plötzlich lachte Gregory. Irritiert sah Andrea ihn an. „Was?“


    Grinsend erwiderte er ihren Blick. „Du hast einen sehr speziellen Humor, Andrea.“


    „Wieso?“


    


    Joshua hatte seine Hände um eine Tasse Tee gelegt. Seine feuchten Haare standen strubbelig von seinem Kopf ab, zur allgemeinen Belustigung steckte er in einer Uniform des Sicherheitspersonals. Seine Kleidung mußte - mal wieder - entsorgt werden. Nicht, weil er selbst davon hätte krank werden können, aber alle anderen.


    „Irgendwie ist das eine spezielle Ironie“, murmelte Joshua.


    „Was?“ fragte Andrea.


    „Daß der Kerl jetzt Rekonvaleszentenserum erhält, das aus meinen Blut gewonnen wurde!“


    Sie grinste. „Das ist allerdings sehr ironisch.“


    „Er wird überleben“, sagte Joshua trocken und mit einem Achselzucken.


    „Trotzdem war das ein guter Trick. Du hast das Virus vernichtet und ihn soweit aus dem Konzept gebracht, daß du ihm die Waffe wegnehmen konntest.“


    Joshua lachte. „Ja, und dann braucht ihr den halben Nachmittag, um mich da rauszuholen!“


    „Jetzt übertreib nicht“, sagte Andrea, aber sie grinste dabei. Es hatte lang gedauert, bis die Luftschleuse errichtet war, durch die Joshua und der Ire herausgelassen wurden. Beide waren von Kopf bis Fuß gesäubert und der Ire mit Handschellen ins Krankenhaus gebracht worden.


    „Aber ich habe so etwas geahnt“, fuhr Joshua fort. „Ich wußte, daß ich herkommen muß. Ich meine, Christopher hörte sich am Telefon so krank an, daß ich ihn auch nicht hätte bitten wollen. Aber ich dachte mir, ich muß persönlich und schnell nach London kommen, um in einem solchen Fall etwas tun zu können, was sonst keiner von euch kann - das Virus vernichten.“


    Andrea gab ihm einen Stoß. „Du bist jetzt auch noch stolz auf diesen Wahnsinn, was?“


    „Ein bißchen.“ Grinsend starrte er in seine Teetasse.


    „Wie hast du überhaupt gemerkt, daß er das vor hatte?“ fragte Gregory seine Frau.


    „Ich weiß nicht“, sagte Andrea. „Josh hat so schnell und bestimmt danach gegriffen, daß ich erst überlegt habe und dann fiel mir ein, daß er immun ist. Viele Möglichkeiten gab es dann nicht mehr.“


    „Wenigstens hat der Kerl mir verraten, wozu der ganze Aufstand gut war“, erzählte Joshua. „Mehr hatten sie von dem Virus nicht.“


    „Dilettanten“, brummte Gregory.


    „Das war dann wohl der letzte, den wir noch nicht kannten, oder?“ vermutete Andrea.


    „Wahrscheinlich. Bleiben nur noch die beiden, die mit euch hergekommen sind.“


    „Daß die noch frei herumlaufen, finde ich nicht gerade beruhigend“, sagte Gregory.


    Andrea empfand ähnlich, aber sie kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn der Premierminister eilte auf sie zu. Andrea stand auf, während Joshua keinerlei Anstalten machte.


    „Mrs. Thornton“, sagte der Minister und schüttelte ihr die Hand. „Eigentlich hätten wir uns heute unter erfreulicheren Umständen begegnen sollen.“


    „Wäre mir auch lieber gewesen“, sagte sie.


    „Inzwischen bin ich über alles unterrichtet worden und bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß Ihre Verleihung nun gemeinsam mit der für Detective Sergeant McKenzie stattfinden wird - und der für Dr. Joshua Carter.“


    Der blickte immer noch ins Nichts, bis ihm bewußt wurde, daß der Premierminister seinen Namen genannt hatte. Hastig stellte er seine Tasse ab und erhob sich. „Sir!“


    „Ach, bleiben Sie sitzen. Keine Umstände, bitte. Aber was Sie da vorhin getan haben und heute überhaupt geleistet haben - noch dazu in ihrem Zustand! - verdient ebenso Anerkennung. Nur dank ihrer Hilfe konnte ein Drama abgewendet werden. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie das sonst ausgegangen wäre. Was hätten Sie tun sollen, Mrs. Thornton? Diese Männer haben mit der Ermordung Ihrer Tochter gedroht.“


    „Und ausgenutzt, daß ich heute hier sein würde“, murmelte sie.


    „Sie alle haben Großes geleistet. Vielen Dank. Dr. Carter, ich werde Sie ebenfalls für die Verleihung eines Ordens nominieren. Den können Sie dann gemeinsam mit Ihren Freunden entgegennehmen.“


    „Es ist mir eine Ehre, Sir“, sagte Joshua förmlich. Ihm war die Röte ins Gesicht geschossen. Auf die Begegnung mit dem Premierminister war er ohnehin nicht gefaßt gewesen, aber auf die damit verknüpfte Ankündigung erst recht nicht. Andrea hatte ihn selten so überrumpelt erlebt.


    Plötzlich gellte ein Schrei über den Flur. „Mami!“


    Das war Julies Steimme. Andrea fuhr herum und entdeckte ihre Tochter, die so schnell über den Gang rannte, wie ihre kleinen Füße sie trugen. Sie war wohlauf. Augenblicke später warf sie sich ihrer Mutter in die Arme und schlang ihre um Andreas Hals.


    „Julie!“ rief Andrea und drückte ihre Tochter an sich. „Da bist du ja.“


    Gregory strich Julie über den Kopf, während Andrea Julie in den Armen wiegte und auf die Wange küßte. Ihr war egal, wie Julie hergekommen war, auch wenn sie damit nicht gerechnet hatte. Aber jetzt war Julie da. Sie war bei ihr.


    Mit Tränen in den Augen blickte Andrea auf und entdeckte Christopher und Martin, die nur noch wenige Schritte entfernt waren. Christopher lächelte Andrea zu. Derweil beobachtete der Premierminister Andrea und Julie.


    „Da ist ja die mutige kleine Dame“, sagte er in väterlichem Ton.


    Julie musterte ihn neugierig. „Hallo, Sir.“


    „Weißt du, wer ich bin?“ fragte er.


    Sie nickte eifrig. „Der britische Premierminister!“


    Das erstaunte ihn nun doch. „Gut aufgepaßt.“


    „Sie wollten meiner Mutter heute einen Orden verleihen. Klar weiß ich, wer Sie sind!“ sagte Julie wie selbstverständlich. Das leuchtete dem Mann dann auch ein, so daß er ihr zulächelte.


    „Deine Mutter bekommt ihren Orden demnächst. Oh, wen haben wir da?“ Nun bemerkte auch der Minister Christopher. „Doch nicht so krank, Sergeant?“


    Christophers unvornehme Jeans und der verwaschene Pullover verhießen anderes. Er wollte den Minister begrüßen, doch das ging in einem Hustenanfall unter.


    Als er wieder Luft bekam, sagte er: „Deshalb konnte ich heute leider nicht erscheinen ... und ich bin auch nur hier, weil Julie darauf bestanden hat.“


    „Christopher.“ Erleichtert umarmte Andrea ihn. „Danke, daß du Julie gerettet hast.“


    Kameradschaftlich erwiderte Christopher die Umarmung. „Ist doch klar. Deine Tochter hat übrigens den Iren höchstpersönlich in seiner Arrestzelle eingeschlossen und den Schlüssel herumgedreht, nicht wahr?“


    „Ja!“ verkündete Julie stolz und grinste zu Christopher hinauf. „Und dann sind wir hergefahren!“


    „Bin ich froh, daß es dir gut geht“, sagte Gregory zu seiner Tochter und drückte sie an sich. Gerührt beobachtete Andrea die beiden und das allgemeine Händeschütteln zwischen dem Minister und den Polizisten. Der einzige, der ziemlich sprachlos war, war Joshua.


    


    „Ich gehe“, sagte Gregory sofort, als es geklingelt hatte. Er hatte einen Verdacht, wer so spät noch vorbeikam. Andrea nickte nur und blieb auf dem Sofa sitzen. Julie war bereits im Bett. Sie hatte gleich nach ihrer Ankunft zu Hause ein beruhigendes Bad genommen und hatte sich so von den Schrecken des Tages erholt.


    „Jack“, begrüßte Gregory seinen Bruder an der Haustür.


    „Ich mußte doch mal nach euch sehen“, erwiderte Jack. „Ihr macht ja schon wieder Sachen!“


    „Komm rein. Was trinken?“


    „Gern. Was ihr da habt.“


    „Keinen Alkohol“, sagte Gregory überflüssigerweise. Jack lachte bloß. Nach einem Umweg über die Küche betraten sie das Wohnzimmer.


    Andrea lächelte ihrem Schwager zu. „Hi, Jack.“


    „Hey.“ Er setzte sich ihr gegenüber. „Alles okay? Eigentlich wollte ich ja den Orden bestaunen, aber ihr wart ja schon wieder in den Nachrichten.“


    Andrea nickte mit einem gequälten Gesichtsausdruck. „Du sagst es. Es ist unfaßbar.“


    „Wie geht es Joshua und Christopher?“ erkundigte Jack sich.


    „Gut. Joshua ist in seiner Wohnung geblieben und Christopher liegt wieder zu Hause in seinem Bett.“


    Jack lachte. „Das ist wieder typisch. Nie zu krank, um schlimme Verbrechen abzuwenden!“


    Gregory schenkte seinem Bruder grinsend ein. „Die drei sowieso nicht. Tja, und jetzt bekommt Joshua auch einen Orden.“


    „Ehrlich?“ sagte Jack erstaunt. „Ist doch toll!“


    Andrea nickte. „Das hat er auch verdient.“


    „Er hat auch einen filmreifen Auftritt hingelegt“, sagte Gregory. „Plötzlich stand er hinter uns auf dem Gang und hat nach uns gerufen. Wäre er zwei Minuten später gekommen …“


    „Hör bloß auf!“ sagte Andrea und verdrehte die Augen.


    „Erzählt doch mal“, bat Jack. „Wie haben die Iren das hingekriegt?“


    „Theoretisch hättest du es sogar merken können“, sagte Gregory.


    „Wie das?“


    „Du hast angerufen, als sie schon hier waren.“


    „Im Ernst?“ Jack konnte es nicht fassen. „Wieso habe ich das nicht gemerkt?“


    „Das habe ich mich auch gefragt, lieber Bruder“, witzelte Gregory.


    „Aber wieso konntet ihr telefonieren? Erzählt doch mal!“


    Andrea und Gregory kamen der Bitte gern nach. Sie berichteten vom Eindringen der Iren, von der Nötigung durch die Männer und von den Ereignissen in London. Jack verzog vielsagend die Lippen und nickte immer wieder.


    „Meine Herren“, sagte er. „Das ist ja was. Verdammt, ich wünschte, ich hätte am Telefon gemerkt, daß etwas nicht stimmt.“


    „Du bist eben nicht Joshua“, sagte Andrea.


    „Das stimmt wohl. Wann soll die Ordensverleihung nun sein?“


    „In zwei oder drei Wochen“, sagte Gregory. „Der genaue Termin steht noch nicht fest.“


    Jack nickte wissend und nippte stumm an seinem Glas. Nachdenklich blickte er ins Nichts.


    „Die IRA“, murmelte er dann. „Und ich dachte, von denen wäre nicht mehr viel übrig.“


    „Das stimmt nicht“, sagte Andrea. „Die sind aktiver, als man glaubt.“


    Fassungslos schüttelte Jack den Kopf. Er blickte zu seinem Bruder, der Jacks Blick wortlos erwiderte. Gregory wußte, was Jack sagen wollte. Was tust du dir da an?


    Doch so sah Gregory das nicht. Diesmal konnte Andrea nicht einmal etwas dafür. Diesmal war Julies Zufallsbeobachtung schuld. Aber er war ebenfalls froh, daß nun alles überstanden war, denn die Iren hatten ihm ganz schön Angst eingejagt.


    „Ich hoffe, Julie steckt das alles weg“, murmelte Andrea.


    „Denkst du, sie wird Schwierigkeiten haben?“ fragte Jack.


    „Ich weiß es nicht. Christopher hat mir vorhin erzählt, wie er sie hier vorgefunden hat.“ Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr schlecht vor Zorn. Gregory erging es nicht anders.


    „Macht euch keine Sorgen“, sagte Jack. „Kinder können unglaubliche Dinge. Ich denke, sie steckt das weg.“


    „Ich hoffe es doch“, sagte Andrea.


    


    

  


  
    Donnerstag, 27. Juni


    


    Julie hielt sich wirklich tapfer. Sie war, genau wie Sarah, maßlos enttäuscht, daß die neuerliche Ordensverleihung wieder auf einen Tag mitten in der Woche terminiert wurde. Gregory war der einzige, der Andrea, Christopher und Joshua begleiten konnte. Dennoch hielt er sich während der Verleihung mit Queen und Premierminister im Hintergrund.


    Andrea kam das alles vor wie ein Traum. Ihre Hand war eiskalt, als sie die der Queen schüttelte. Am ganzen Körper fühlte sie sich zittrig. Da half es auch nichts, sich immer wieder zu sagen, daß die Queen auch nur ein Mensch war. Irgendwie stimmte das nicht. Die Queen war bis in die letzte Faser ihres Körpers eine Monarchin, eine stolze, patriotische Frau, die Andrea überdies weise erschien. Nicht zuletzt war sie ein sehr aufmerksamer und extrem höflicher Mensch.


    „Ich freue mich sehr, Sie persönlich kennenzulernen, Mrs. Thornton“, sagte sie. „Mir ist zu Ohren gekommen, daß Sie gar nicht gebürtig aus Großbritannien stammen, ist das richtig?“


    Andrea schluckte verlegen, denn auf Smalltalk war sie nicht vorbereitet. „Das stimmt, Madam. Ich bin in Deutschland geboren.“


    „Ja, das sagte man mir. Wissen Sie, ich verfolge ja auch die Nachrichten und ich weiß, was Sie und ihr Team für unser Land tun.“ Die Queen sah Andrea mit einem Lächeln direkt in die Augen. „Ich möchte Ihnen persönlich dafür danken, daß Sie auch als Zugewanderte so viel für die Gerechtigkeit im britischen Königreich getan und tapfer gegen das Böse gekämpft haben.“


    Andrea schoß die Röte ins Gesicht. Ihre Knie zitterten. „Vielen Dank, aber ich mache nur meine Arbeit.“


    Die Queen lächelte und ging weiter zu Joshua. Ehrfürchtig beobachtete Andrea, wie die Queen auch ihm den Orden anheftete. Joshua war mindestens genauso nervös. Sie hatte nie damit gerechnet, daß es solchen Eindruck auf sie machen würde, denn eigentlich war sie dafür viel zu bodenständig. Doch es war ein wirklich unvergeßlicher Moment.


    Und jetzt haftete der Order of the British Empire an Andreas schickem Kleid.


    Wie auf Wolken verließ sie den Buckingham Palace und saß neben Gregory auf dem Beifahrersitz, während er durch London zu Joshuas Wohnung fuhr. Joshua und Christopher unterhielten sich leise auf der Rückbank, denn auch sie waren nicht minder beeindruckt.


    Sie parkten in der Nähe von Joshuas Wohnung. Bislang war Andrea noch nicht oft dort gewesen und freute sich, nun wieder zu Gast zu sein. Zur Feier des Tages war das gesamte Profiler-Team eingeladen und jeder andere, den sie kannten, doch noch war niemand da.


    Gregory war unglaublich stolz auf seine Frau. Er lief ums Auto und öffnete Andrea die Tür - ganz der Gentleman. Christopher und Joshua stiegen ebenfalls aus. Auch an ihren Jacketts prangten gut sichtbar die Orden und erfüllte ihre Träger mit unverhohlenem Stolz.


    Joshua hatte sich nicht lumpen lassen und einen Cateringservice bestellt. Er wollte feiern, daß er noch am Leben war und außerdem ein Nationalheld. Außerdem wollte er sich gebührend in seine Reha verabschieden, die ihn noch eine Weile beanspruchen würde.


    Gemeinsam gingen die vier hinauf in Joshuas Wohnung. In seinem offenen Wohnzimmer war bereits das Buffet aufgebaut und wartete auf die Gäste. Joshua köpfte gleich eine Flasche Champagner.


    „Orangensaft für die Dame“, wandte er sich nonchalant an Andrea, die gar nicht aufgepaßt hatte, und drückte ihr mit einem Augenzwinkern ein Glas in die Hand.


    „Danke“, sagte sie und meinte damit seine Weitsichtigkeit. Er brachte sie nicht in die Verlegenheit, den Alkohol ablehnen zu müssen. Dafür wußte er viel zu gut, wie wenig Alkohol ihr bekam.


    „Herzlichen Glückwunsch, ihr drei“, sagte Gregory und stieß mit ihnen an. „Wirklich toll, daß eure Arbeit nun so belohnt wird. Das war längst überfällig!“


    „Wundert mich, daß ich den Orden noch bekommen habe, obwohl ich mit Ebola in den Palast spaziert bin“, scherzte Andrea.


    „Denen ist auch klar, daß du das mit dem Virus nicht gemacht hättest“, sagte Joshua.


    „Hm“, erwiderte Andrea leise. „Wenn ich die Wahl gehabt hätte zwischen dem Leben meiner Tochter und ...“


    „Hattest du ja nicht“, unterbrach er sie und bedachte sie mit einem freundschaftlichen Blick.


    „Du hättest übrigens den Orden für den geduldigsten Ehemann verdient“, sagte Christopher zu Greg.


    „Ach was“, erwiderte Greg. „Das ist alles schon in Ordnung so. Ich bin stolz auf Andrea.“


    Diese Worte ließen sie erröten. Andrea kam nicht dazu, etwas zu erwidern, da das Telefon klingelte. Joshua ging hin und lief mit dem Telefon am Ohr vor der Küchentür herum. Das Gespräch dauerte jedoch nicht lang.


    „Das war mein Freund Marcus“, erklärte Joshua im Anschluß. „Ist es ein Problem für euch, wenn ich euch kurz allein lasse und ihn am Bahnhof abhole?“


    „Überhaupt nicht“, sagte Greg. „Ich könnte aber auch fahren, wenn dir das lieber ist.“


    „Nein, geht schon. Ich will nur kein schlechter Gastgeber sein!“


    „Bist du nicht“, sagte Andrea. 


    „Bin in zwölf Minuten wieder da!“ Mit diesen Worten schnappte Joshua sich seinen Autoschlüssel und verließ die Wohnung. Mit dem Glas Orangensaft in der Hand blickte Andrea ihm nachdenklich hinterher. Orden. Sie trugen nun einen Orden, alle drei. Er sah gut aus an ihrem Kleid.


    „Hat Joshua jetzt einen Schlüssel mitgenommen?“ fragte Christopher.


    „Ja, wieso?“ sagte Gregory.


    „Hier liegt noch sein Schlüsselbund auf dem Tisch.“ Klimpernd nahm Christopher ihm hoch.


    „Ach, dann hat er nur den Autoschlüssel mitgenommen“, sagte Andrea. „Gib mal her, ich bringe ihm seinen Hausschlüssel.“


    Christopher warf ihr gleich den Schlüsselbund zu, während Gregory sagte: „Zur Not soll er einfach klingeln. Wir sind doch hier.“


    „Ach was, weit kann er ja noch nicht sein.“ Irgendwo mußte ihre überschüssige Energie hin, dachte Andrea aufgekratzt. Sie öffnete die Wohnungstür und lehnte sie nur an. So schnell es ihr auf ihren teuren Schuhen möglich war, lief sie die Treppen hinunter. Unten fiel die Tür ins Schloß.


    Innerlich fluchte sie. Weg war er. Sie hatte noch drei Treppen vor sich. Und das, obwohl Gregory recht hatte und Joshua eigentlich gar keinen Schlüssel brauchte. Aber jetzt war sie schon fast unten angekommen, da konnte sie auch versuchen, ihn einzuholen.


    Augenblicke später riß Andrea die Haustür auf und blickte zu beiden Seiten die Straße hinunter. Zur rechten Seite, keine dreißig Meter entfernt, öffnete Joshua die Fahrertür seines Wagens und setzte sich hinein.


    „Josh“, rief Andrea und hielt seinen Schlüsselbund hoch. Sie hoffte, daß Joshua das noch sah.


    Dann knallte es ohrenbetäubend laut.


    Eine Druckwelle warf Andrea zurück ans Treppengeländer vor der Haustür. Der Schlüsselbund glitt ihr aus der Hand. Ihre Ohren summten, Staub und Asche regneten über ihr zu Boden. Hustend rappelte sie sich auf.


    Da, wo Augenblicke zuvor noch Joshuas Wagen gestanden hatte, schossen meterhohe Flammen in die Höhe und eine Rauchsäule stieg in die Luft.


    Andrea starrte nur. Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle, als ihr bewußt wurde, was sie da sah. Was passiert war. Schluchzend zog sie sich am Geländer hoch und starrte auf die Flammen.


    Fassungslos und zitternd stand sie da und versuchte, irgendwo hinter der Flammenwand Joshuas Auto zu entdecken. Da war das dunkle Gerippe eines Wagens. Die Flammen schlugen aus den Fenstern.


    „Josh“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Ihr wurden die Knie weich. Entschlossen atmete sie durch, löste sich vom Geländer und begann plötzlich zu rennen.


    „Josh!“ schrie Andrea nun, so laut sie konnte und lief den Bürgersteig entlang. Dabei verlor sie fast ihre Schuhe. In wenigen Metern Entfernung blieb sie vor dem brennenden Autowrack stehen.


    Die Erkenntnis traf sie mit voller Härte.


    Es war Joshuas Wagen. Andrea konnte das Nummernschild erkennen. Das Auto brannte lichterloh.


    Mit Tränen in den Augen versuchte sie, irgendwas in dem Wagen zu erkennen. Außer tobendem und brausendem Feuer war da nichts. Gar nichts.


    Nicht einmal ein Leichnam.


    „Josh ...“ schrie sie mit tränenerstickter Stimme und gestikulierte wie wild. „Josh ...“


    Sie konnte gar nichts tun. Ihr Handy war oben in der Wohnung.


    Aber dann machte sie sich klar, daß auch das Handy nicht mehr geholfen hätte.


    Es war eine Mischung aus einem Schrei und Schluchzen, den sie ausstieß, bevor sie sich die Hände vor den Mund schlug. In diesem Moment hörte sie sich selbst wimmern. Rauch schlug ihr entgegen und brachte sie zum Husten. Taumelnd machte sie einige Schritte zurück.


    Joshua hatte schon im Wagen gesessen. Das hatte sie gesehen. Er hatte die Zündung gestartet.


    Das war sein Todesurteil gewesen. Er hatte keine Chance gehabt.


    Eine Hand berührte sie an der Schulter. Mit tränennassem Blick drehte sie sich um und blickte in die entsetzten Augen ihres Mannes. Verzweifelt floh sie in seine Umarmung. Gregory drückte sie wortlos an sich, doch so sehr er es auch versuchte, er konnte sie nicht trösten. Nicht in diesem Moment.


    Neben den beiden stand Christopher und starrte in die tosenden Flammen. Am Ohr hielt er sein Handy, er hatte den Notruf gewählt.


    Gregory dachte an nichts, während er seine Frau in den Armen wiegte. Er fühlte nichts. Mit versteinerter Miene blickte er ins Feuer.


    „Ich … ich war noch hinten an der Treppe, als …“ stammelte Andrea.


    Christopher nickte und schluckte schwer, während Andrea den Kopf an Gregorys Schulter vergrub und immer wieder ein Nein dagegenschrie.


    Er war ihr Mentor gewesen. Ihr Freund. Mehr als zehn Jahre lang war er für sie da gewesen. Ermordet, einfach so.


    Sie glaubte, sie müsse in ihren eigenen Tränen ertrinken.


    


    Die Sonne ging in ihrem Rücken unter. Entgegenkommende Autos hatten bereits die Scheinwerfer eingeschaltet, genau wie sie. Ihr Licht glitzerte in den Regentropfen, die noch am Rand der Windschutzscheibe hingen. Hinter London hatte es kurz, aber kräftig geregnet.


    Das alles war Andrea völlig gleich. Sie sah sowieso alles durch einen Vorhang von Tränen. Bislang hatte sie nie für möglich gehalten, wie lang man eigentlich weinen konnte.


    Notarzt und Polizei waren schnell gekommen, aber niemand hatte mehr etwas für Joshua tun können. Mitten ins Chaos waren die Kollegen geplatzt, die nicht gewußt hatten, was passiert war. Auch da waren viele Tränen geflossen.


    Andrea zog die Schultern hoch und drückte die verschränkten Arme fester an ihren Körper. Gregory fuhr schweigend über die A 47. Auch er wußte nicht, was er sagen sollte. Christopher auf der Rückbank brütete ebenfalls stumm vor sich hin.


    Andrea war für die Polizei die wichtigste Zeugin gewesen. Unter Beruhigungsmitteln stehend, hatte sie sich den Fragen der Polizisten gestellt, nachdem Gordon erst eingetroffen war. Im Beisein ihres Freundes und Kollegen, der nicht zuletzt Traumatherapeut war, hatte sie es geschafft, zu erzählen, was passiert war.


    Nur daß sie der Polizei gar nichts Wichtiges hatte sagen können.


    Inzwischen war es spät. Bis nach Norwich war es nicht mehr weit, aber das war Andrea ohnehin egal. Ihr war alles egal. Ihr Freund war tot.


    Dabei war Joshua nicht der erste Mensch, den sie hatte sterben sehen. Bei ihm war es nur sehr viel plötzlicher gekommen. Bei Caroline, die vor Andreas Augen von Jonathan Harold vergewaltigt und erwürgt worden war, war das anders gewesen. Sie hatte sich selbst in einer Ausnahmesituation befunden.


    Trotzdem dachte sie in diesem Moment zurück. Damals hatte sie selten an Caroline gedacht, war zu traumatisiert gewesen. Natürlich war sie geschockt gewesen und hatte getrauert, aber sie hatte schon währenddessen gewußt, daß Caroline sterben würde.


    Die Schuldgefühle waren nie gewichen.


    Bei Joshua war es nichtsdestotrotz etwas anderes. Sie hatten einander lange gekannt. Er hatte alles von ihr gewußt. Mehr noch als ihr eigener Ehemann, denn im Gegensatz zu Greg hatte er sie immer verstanden, ganz egal worum es gegangen war. Er hatte sie ausgebildet, sie aufgerichtet, unterstützt und gefördert. Er hatte an sie geglaubt, ihr ein Leben, sogar eine Karriere ermöglicht. Etwas, das sie nie gewollt und trotzdem bekommen hatte.


    Die beiden hatten so viel zusammen erlebt und durchgemacht. Und nun hatte er schon Ebola überlebt, um dann durch etwas so Sinnloses wie eine Autobombe zu sterben.


    Ein Racheakt, nichts weiter. Ein Racheakt, der die Polizei dazu bewogen hatte, auch die übrigen Autos abzusuchen. Es waren keine weiteren Sprengsätze gefunden worden.


    Andrea schluchzte leise. Als eine Hand ihre Schulter berührte, zuckte sie zusammen und drehte sich um. Christopher hatte sich zu ihr vorgebeugt und sah sie an.


    „Alles okay?“ fragte er.


    „Okay?“ wiederholte Andrea ungläubig. „Er ist tot, verdammt noch mal …“


    „Sei ganz ruhig“, murmelte Gregory mit stoischer Ruhe von der Seite. Er funktionierte wie auf Standby. Zwar war er auch geschockt, aber er mußte sich nur seine Frau ansehen, um zu wissen, daß er stark für sie sein mußte.


    „Er ist tot“, wiederholte Andrea unter Tränen. Schluchzend wischte sie sich über die Wangen, dann blickte sie zu den beiden Männern. „Und ich schwöre euch, ich werde die Kerle kriegen, die ihn auf dem Gewissen haben.“


    „Ich helfe dir“, sagte Christopher düster. „Ich helfe dir.“


    Die beiden sahen einander eindringlich an und nickten sich zu.


    „Solange ihr euch nicht gefährdet, könnt ihr machen, was ihr wollt“, mahnte Gregory.


    „Du weißt, ich würde deine Frau nie in Gefahr bringen“, sagte Christopher.


    „Hört auf“, murmelte Andrea weinerlich. „Hört einfach auf.“


    Sie alle verfielen wieder in Schweigen. Bis Norwich war es nicht mehr weit, am Horizont zeichneten sich längst die Lichter ab. Andrea starrte stur in ihre Richtung und bewegte sich auch dann nicht, als sie die Stadt zwanzig Minuten später erreichten. Gregory steuerte das Haus von Christopher und Sarah zuerst an. Nach kurzer Fahrt hatte er es erreicht.


    „Danke fürs Mitnehmen“, sagte Christopher und legte erneut eine Hand auf Andreas Schulter. „Wiedersehen.“


    „Mach‘s gut“, brummte sie, ohne sich auch nur zu bewegen.


    „Ich bestelle Sarah Grüße.“


    „Mach das.“


    Achselzuckend stieg er aus. Andrea bemerkte es gar nicht. Sie dachte nicht darüber nach, daß Sarah ihre beste Freundin war und sie hätte trösten können.


    Sie war untröstlich.


    Gregory legte den ersten Gang ein und fuhr weiter. Plötzlich schrak Andrea hoch.


    „Wohin fährst du?“


    „Nach Hause“, erwiderte Gregory mit hochgezogener Augenbraue. „Was dachtest du?“


    „Ich dachte, wir holen Julie!“


    Stumm blickte Gregory auf die Uhr neben dem Tacho und machte ein unbestimmtes Geräusch. „Es ist gleich halb elf. Sie wird schlafen.“


    „Gregory Thornton“, sagte Andrea mit einem Unterton, wie er ihn noch nie gehört hatte. Erstaunt nahm er den Fuß vom Gas.


    „Du fährst jetzt auf der Stelle zu deiner Mutter, damit wir unsere Tochter holen können. Du glaubst doch nicht ernsthaft, daß ich sie heute Nacht irgendwo allein lasse?“ sagte Andrea ganz ruhig. Gefährlich ruhig.


    „Sie ist nicht allein“, widersprach Greg.


    „Ich will sie bei mir haben!“ rief Andrea verzweifelt. So verzweifelt, daß Gregory verstand, wie wichtig ihr das war. An der nächsten Kreuzung bog er in eine andere Richtung ab als geplant und fuhr zu seiner Mutter. Allmählich wurde Andrea wieder ruhiger.


    Als Gregory Minuten später parkte, stieg sie sofort aus, lief auf Annas Haustür zu und klingelte.


    „Jetzt warte doch“, rief Gregory von hinten.


    „Nein“, sagte Andrea, ohne sich umzudrehen. Das kam nicht in Frage.


    Das Licht im Flur wurde eingeschaltet und Annas Gesicht erschien hinter dem Türfenster. Sie trug bereits einen Morgenmantel.


    „Andrea“, sagte sie, nachdem sie die Tür geöffnet hatte und und umarmte ihre Schwiegertochter liebevoll. „Komm doch herein.“


    „Hey, Mum. Entschuldige die späte Störung“, sagte Gregory.


    „Ach was. Kommt rein. Julie liegt seit einer Viertelstunde im Bett. Sie war ganz aufgekratzt“, erklärte Anna. Sie ließ Andrea wieder los und legte ihre Hände auf Andreas Oberarme. „Du siehst ja furchtbar aus, Kind.“


    „Joshua ist tot“, erwiderte Andrea verkniffen.


    Anna seufzte und streichelte ihr über die Wange, dann wandte sie sich an ihren Sohn. „Kümmer dich nur ja gut um deine Frau!“


    Gregory runzelte die Stirn. „Mum. Was denkst du, was ich mache?“


    „Ja, ja.“ Anna winkte die beiden herein und zog den Bademantel fester um die Schultern. Schritte polterten die Treppe hinunter. Im Schlafanzug, aber nichtsdestotrotz vollkommen aufgekratzt erschien Julie im Flur.


    „Mami! Daddy!“ rief sie und stürmte auf Andrea los. Die beiden umschlangen einander, so fest sie nur konnten.


    „Julie“, murmelte Andrea. Erneut löste sich eine Träne aus ihrem Auge.


    „Mami“, sagte Julie und lächelte Andrea traurig an. „Es tut mir so leid. Der arme Onkel Joshua. Das hat er nicht verdient.“


    Schluchzend drückte Andrea ihre Tochter erneut an sich. „Nein, das hat er nicht …“


    „Fahren wir nach Hause?“


    Andrea nickte. „Ja, Schatz, wir fahren nach Hause.“


    Montag, 8. Juli


    


    Wie betäubt stand Andrea mit der Rose in der Hand in der Schlange und wartete, bis sie an der Reihe war. Die Blumen quollen bereits aus dem kleinen Urnengrab heraus. Hinter den Bäumen rauschten Autos vorbei. Die Sonne blendete Andrea, als sie vortrat und auf den Blumenberg auf der Urne blickte.


    Er hatte sich ohnehin eine Urnenbestattung gewünscht, das wußte sie.


    Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle und dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, als sie ihre Rose auf die übrigen Blumen legte und auf das Kreuz blickte, das hinter dem Loch in der Erde errichtet war.


    Joshua Carter, siebenundvierzig Jahre alt. Das war doch kein Alter. Doch nicht, um zu sterben.


    Vor allem nicht so sinnlos.


    Sie begann zu zittern und war froh, als sie Gregorys Arm um ihre Schultern spürte. Sanft führte er sie weg vom Grab und blieb in der Nähe mit ihr stehen. Wortlos drückte er sie an seine Brust und schlang die Arme um sie. Schluchzend lehnte Andrea sich an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie konnte immer noch nicht fassen, daß Joshua wirklich tot war. Einfach weg. Unwiederbringlich verschwunden. Das tat weh, einfach nur sehr weh.


    „Komm“, sagte Gregory und führte seine Frau vom Friedhof. Andrea folgte ihm zum Wagen, wo Greg eine Adresse ins Navigationsgerät einprogrammierte. Sie fuhren zu einem Pub, in dem Josh in den letzten Jahren oft privat Zeit mit dem Team und seinen Freunden verbracht hatte. Darauf hatten sie sich geeinigt, denn sie wußten, er hätte keine Trauerfeier gewollt. Seine Familie hielt trotzdem eine ab, aber die Kollegen waren nicht eingeladen. Wollten sie auch gar nicht sein, denn sie wollten sich im Devil‘s Staircase treffen.


    Andrea wischte sich die Tränen weg und beobachtete, wie Greg einmütig durch den Stadtverkehr fuhr und sich in der Nähe des Pubs auf die Suche nach einem Parkplatz machte.


    Als die beiden die Kneipe betraten, sah Andrea, daß sie gar nicht die ersten waren. Gordon und Mike waren schon da. Sie nickten ihnen nur zu, woraufhin Greg und Andrea gleich auf sie zu steuerten und sich neben sie an den runden Tisch setzten.


    Gordon sah Andrea nachdenklich an. „Mir fehlt er auch.“


    Sie schluckte hart. „Du weißt, was er für mich war.“


    „Natürlich. Das war etwas Besonderes. Du warst auch für ihn etwas Besonderes, weißt du das?“


    Sie wischte sich erneut eine Träne weg. „Wieso?“


    „Wir hatten uns gerade die bereits eingegangenen Bewerbungsunterlagen für die Seminarplätze angesehen, als ich in den Nachrichten von deiner Entführung durch Jonathan Harold hörte. An ihm ist das vorbeigegangen, weil er gerade von der Polizei in einer anderen Ermittlung zu Rate gezogen worden war. Ich bin dann nach deiner Heimkehr zu dir nach Norwich gefahren, ohne ihm vorher Bescheid zu geben. Das war meistens so. Erst sonntags abends habe ich ihm Bescheid gegeben, wo ich bin und daß er voraussichtlich noch ein wenig auf mich verzichten muß. Als er mich fragte, wo ich diesmal wieder stecke, sagte ich, er soll sich deine Bewerbungsmappe ansehen und daß mir aufgefallen war, daß nicht nur du dich zufällig bei uns beworben hast, sondern zu dem Zeitpunkt wußte ich ja auch schon, daß Jonathan Harolds Profil von dir war. Das habe ich ihm gesagt und als ich ein paar Tage später nach London zurückgekehrt bin, ist er mit deiner Mappe unter dem Arm in mein Büro geplatzt und hat mich mit großen Augen gefragt, ob ich glaubte, daß du in der Lage sein würdest, am Seminar teilzunehmen. Den Platz hattest du ja sicher, wie du weißt, aber er hat darauf gebrannt, dich in den Kurs zu holen.“


    Das erstaunte Andrea nun wirklich. „Das wußte ich gar nicht. So schlimm war das?“


    Gordon lächelte. „Ja, so schlimm. Er hat sich mit allen Vieren in deinen Fall gekniet und sich die wildesten Hoffnungen gemacht. Einen Glücksfall hat er es genannt, daß ausgerechnet eine verhaltenspsychologisch interessierte Studentin mit Affinität zum Profiling persönlich einem Serienmörder begegnet war. Das hat ihn auf eine morbide Weise fasziniert. Er war sich der Möglichkeiten bewußt, die das für die Forschung und deine praktische Arbeit ermöglichen konnte. Er wollte dich unbedingt ausbilden und zu einer Jägerin machen, weil ihm klar war, wie gut du darin sein würdest.“


    „Oh“, machte sie verlegen.


    „Er hat dich deshalb immer so gemocht, weil du seine Erwartungen nie enttäuscht hast. Er hat schon nach deiner zweiten Seminarsitzung gesagt, daß du die beste bist, die ihm je unterkommen würde.“


    „Jetzt übertreibst du“, sagte Andrea verlegen.


    „Nein, das ist mein Ernst. Er hatte riesige Erwartungen in dich und deshalb war es ihm auch völlig piepegal, als du kurz nach deinem Start bei uns im Team schwanger geworden bist. Erst recht, als ihm klar wurde, warum das passiert ist. Ich glaube, das wußte er schneller als du. Und als du dann vier Jahre später wieder ausgestiegen bist, war er ziemlich deprimiert.“


    Andrea senkte den Blick. „Ich weiß.“


    „Er hätte nie versucht, dich zum Bleiben oder zur Rückkehr überreden zu wollen, weil er wußte, wie verletzt du warst. Das wäre ihm nie eingefallen. Aber als du dann zurückgekommen bist, war er stolz. Er war immer stolz auf dich.“


    Sie schluckte hart. Das alles machte es nicht eben besser. Jetzt war sie noch trauriger. Allerdings kam sie nicht dazu, etwas zu erwidern, da die anderen Teammitglieder eintrafen. Sie gesellten sich zu ihnen um den Tisch und alle bestellten sich etwas zu trinken.


    Gemeinsam schwelgten sie in Erinnerungen. Sie dachten an Dinge, die sie mit Joshua erlebt hatten. Alle ihre Fälle, seine Besessenheit, seine Genialität als Psychologe. Er hatte sich so verdient gemacht, daß er den Orden auch wirklich verdient hatte.


    Ein neuer hatte an der Urne gehangen, das hatte Andrea auf dem Weg zum Grab gesehen. Aber leider machte ihn das auch nicht wieder lebendig.


    Gordon hob sein Glas. „Bitte hört mir doch einen Augenblick zu“, sagte er und wartete, bis die anderen ihn aufmerksam ansahen. Dann blickte er zu Andrea.


    „Wir haben uns beraten“, sagte er. „Das ganze Team bis auf dich, Andrea. Wir sind gleich zusammengekommen, als wir gehört haben, was passiert ist. Dich wollten wir nicht dazu holen, weil wir dachten, daß dir der Weg in diesem Moment sicher zu weit gewesen wäre.“


    „Ach was, nein“, sagte sie und winkte ab.


    „Jedenfalls haben wir uns noch an diesem Tag beraten, wie es mit dem Team weitergehen soll. Wir haben besprochen, wer Joshuas Platz einnehmen soll. Zwar bin ich der Dienstälteste im Team, aber ich bin viel zu gern auch Traumatherapeut, um nun das Team leiten zu wollen. Aber wir dachten, daß du vielleicht die Richtige auf diesem Platz wärst.“


    Andrea begriff den Sinn dieser Worte nicht gleich. Überrumpelt blickte sie zu Gordon auf. „Was, ich?“


    „Joshua hätte das gewollt“, sagte Patrick. „Hätte man ihn gefragt, er hätte deinen Namen genannt.“


    „Ich soll das Team leiten?“ fragte Andrea hilflos. „Das ... das kann ich nicht.“


    „Du mußt es nicht machen wie er. Mit den administrativen Aufgaben helfe ich dir“, sagte Gordon. „Aber es sollte jemand das Team leiten, der viel Erfahrung hat, und das ist bei dir gegeben. Du bist zwar noch jung, aber du warst bei jedem der letzten großen Kriminalfälle des Landes dabei und hast Ermittlungen geführt, von denen die meisten von uns nur träumen. Das waren Lehrbuchfälle. Wenn wir schon stehengeblieben sind und uns nicht mehr weitergewagt haben, bist du vorgeprescht und hast die ungeheuerlichsten Vermutungen aufgestellt. Dir ist nichts zu abwegig, auch keine serienmordenden Frauen oder Kinder. Bei dir gibt es nichts, was es nicht gibt, und nicht nur Joshua hat erkannt, daß es dir im Blut liegt. Du wärst die richtige.“


    Andrea wußte nicht, was sie erwidern sollte. Dazu fiel ihr nichts ein. Überhaupt nichts.


    „Überleg es dir“, sagte Mike ermutigend.


    „Ich ... ich wohne in Norwich. Das geht gar nicht. Das ist zu weit weg. Ich würde nicht ...“ stammelte sie.


    „Wir haben schon einmal in London gelebt“, sagte Gregory. Wie vom Donner gerührt sah Andrea ihn an.


    „Ist das dein Ernst?“


    Er lächelte. „Julie und ich kommen mit dir, das weißt du.“


    Andrea war einfach nur sprachlos. Hilflos blickte sie in die Runde. „Bitte, laßt mir ein wenig Zeit, darüber nachzudenken!“


    „Natürlich!“ Gordon lachte. „Das mußt du nicht jetzt entscheiden. Heute sitzen wir wegen Joshua zusammen. Aber ich bin sicher, daß ihm das gefallen hätte.“


    „Ich auch“, stimmte Mike zu. Gemeinsam erhoben sie die Gläser. Es war seltsam für Andrea, mit den anderen zusammenzusitzen, während Joshua fehlte.


    Er würde immer fehlen. Dabei dachte sie in diesem Moment, daß er dabei war. Es fühlte sich so an. In Gedanken waren sie alle so sehr bei ihm, daß ihn das an den Tisch holte.


    „Ich gehe mal frische Luft schnappen“, sagte Gordon. „Kommst du mit?“


    Er meinte Andrea, das war ihr sofort klar, ebenso wie sie wußte, daß er das nicht einfach nur so gesagt hatte. Deshalb nickte sie und folgte ihm vors Pub. Ihr war klar, daß er etwas zu sagen hatte, das nur für ihre Ohren bestimmt war.


    Draußen im Sonnenlicht atmeten die beiden tief durch. Es war ein warmer Tag, kleine weiße Wolken zogen über den Himmel.


    „Ich hoffe, wir haben dich nicht zu sehr überrumpelt“, nahm Gordon das Gespräch auf.


    „Doch“, gab Andrea ehrlich zu. „Damit hätte ich niemals gerechnet. Ich kann mir auch noch nicht vorstellen, wie das funktionieren soll.“


    „Mußt du auch nicht. Du mußt ja nicht herziehen. Du könntest das auch von fern leiten.“


    „Nein ... nicht so, wie Joshua das getan hat“, wandte sie sofort ein. „Norwich ist so weit weg! Man fährt ewig überall hin.“


    „Überleg es dir“, bat Gordon.


    Andrea erwiderte seinen Blick. „Das werde ich, denn ich muß zugeben ... die Vorstellung hat was!“


    „Siehst du.“ Amüsiert zwinkerte er ihrzu. „Ich dachte mir, daß du schwer widerstehen kannst.“


    „Ihr seid gemein!“


    „Ja, vielleicht. Aber davon abgesehen bin ich sehr sicher, daß Joshua wirklich dich als Nachfolger gewollt hätte.“


    „Wieso?“ Sie runzelte fragend die Stirn.


    Für einen Moment verlor sich Gordons Blick in der Ferne. „Weil du ihm wirklich etwas bedeutet hast.“


    Andrea spürte Verlegenheit in sich aufsteigen, während sie sich fragte, wie Gordon das meinte. „Du sollst nicht immer so übertreiben.“


    „Ich meine nicht das, was ich vorhin gesagt habe. Ich meine etwas anderes“, erklärte er.


    „Was denn?“ Neugierig verschränkte Andrea die Arme vor der Brust.


    „Es war, kurz nachdem du das Team verlassen hast. Da ist Joshua mit mir trinken gegangen. Mir war aufgefallen, daß er schon die ganze Zeit so merkwürdig gelaunt war, er war regelrecht deprimiert. Ich konnte mir darauf keinen Reim machen, bis er ganz tief in seinen Bierkrug gestarrt und mir gesagt hat, was ihm durch den Kopf geht“, erzählte Gordon. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.


    Andrea konnte sich darauf noch keinen Reim machen, hielt aber die Pause nicht aus. „Und?“


    „Er sagte mir, wie schwer es ihm fällt, dich jetzt gar nicht mehr sehen zu können. Damit konnte ich erst einmal nicht viel anfangen und habe ihn gefragt, wie er das meint. Und da sagte er mir, daß er schon seit einer ganzen Weile damit haderte, mehr in dir zu sehen als nur eine Kollegin.“


    Ungläubig sah Andrea ihn an und formte tonlos Worte mit den Lippen. Das zog ihr den Boden unter den Füßen weg, denn das konnte nur eins bedeuten.


    Sie atmete tief durch. „Ist das dein Ernst?“


    Gordon nickte. „Das muß angefangen haben, als ihr gemeinsam in Glasgow wart. Oder auch vorher. Darauf hat er sich nicht festnageln lassen. Er wußte es immer sehr zu schätzen, daß er eine solche Vertrauensperson für dich war. Er sagte mir, daß du ein ganz besonderer Mensch für ihn bist und wie sehr er dich schätzt. Du weißt, eigentlich war er mit seinem Beruf verheiratet. Das war nicht zuletzt auch deshalb so, weil er völlig darin aufging und es ihm wichtig gewesen wäre, mit jemandem zusammenzuleben, der das versteht. Er hat dich immer sehr um Greg beneidet ... und er war eifersüchtig.“


    Andrea war fassungslos. „Das habe ich nie gemerkt ...“


    „Nein, das wollte er auch nicht. Er war nie bereit, es dir zu sagen. Das hätte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren können. Denk nur an deine Tochter ... und denk daran, was Gregory dir bedeutet. Ihr seid nicht einfach nur verheiratet. Er hat dir das Leben gerettet und dafür bist du ihm ewig dankbar, während er immer ein schlechtes Gewissen haben wird, daß es dazu überhaupt erst kommen mußte.“


    Mit gesenktem Blick nickte Andrea und atmete erneut tief durch. „Das stimmt.“


    „Joshua wollte sich nicht dazwischendrängen. Er wollte dich gar nicht erst wissen lassen, wie er denkt und fühlt, weil er gar nicht wollte, daß du ein anderes Leben führst als das, was du hattest. Damit wäre er selbst nicht glücklich geworden, zumal er nicht davon ausgegangen ist, daß du deine Familie aufgeben würdest.“


    Andrea antwortete nicht, dachte aber über diese Möglichkeit nach, die eigentlich keine war. Nein, dazu wäre sie nicht bereit gewesen. Und das, obwohl Joshua eigentlich ihr Seelenverwandter gewesen war. Mehr noch als Greg. Gregory war ganz anders als sie, aber das brauchte sie auch. Mit jemandem zusammenzuleben, der so war wie sie, wäre nicht ihr Fall gewesen.


    Joshuas aber sehr wohl.


    „Er hat sich damit abgefunden“, sagte Gordon weiter. „Er war da sehr speziell - er wollte eine Frau, die sich vom Intellekt her mit ihm messen kann. Mit der er auch abends auf dem heimischen Sofa noch über Theorien und Phänomene hätte spekulieren können. Er wollte das - oder nichts. Du wärst es gewesen, das hat er mir gesagt. Aber er wußte, dich kann er niemals haben, und deshalb ist alles geblieben, wie es war.“


    Fassungslos lehnte Andrea sich gegen die Hausmauer des Pubs. Sie hatte keine Ahnung gehabt. Nicht die geringste.


    „Ist das wirklich wahr?“ fragt sie leise.


    Gordon nickte langsam. „Wahrscheinlich wäre er jetzt sauer, daß ich dir das gesagt habe. Aber ich finde, du hast ein Recht darauf, es zu wissen. Er hat mehr in sich gesehen als dein Mentor, aber er wußte, daß das niemals wahr wird. Und das war okay für ihn.“


    Andrea wußte noch immer nicht, was sie darüber denken sollte. Ob sie es in Ordnung finden sollte. Vor allem aber war sie überrascht. In die Köpfe kranker Straftäter konnte sie problemlos blicken, aber daß ihr langjähriger Freund mehr für sie empfand als Freundschaft, hatte sie übersehen.


    Aber was solche Dinge anging, war er ein Meister der Tarnung gewesen.


    „Also, überleg es dir“, sagte Gordon schließlich und ging allein wieder hinein ins Pub. Konsterniert blieb Andrea allein zurück und schüttelte unwillkürlich den Kopf.


    Joshua ...


    In einem anderen Leben vielleicht. In einem Leben, in dem es Jonathan Harold nicht gegeben hätte. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, ohne Gregory zu sein. Das hatte sie noch nie gekonnt. So sehr sie Joshua gemocht hatte und so gut sie wahrscheinlich zusammengepaßt hätten - der Gedanke war verrückt.


    So gesehen war er nur ein Jahr zu spät gekommen. Sie hatte ihn kennengelernt, da war sie schon verheiratet gewesen. Mit dem Mann, den sie über alles liebte.


    Die Tür wurde geöffnet und ausgerechnet Gregory kam zum Vorschein. „Alles in Ordnung? Gordon ist gerade allein wieder reingekommen und ...“


    „Es ist alles gut“, sagte Andrea schnell. 


    „Du siehst aber nicht so aus.“


    „Ja, ich ... ich denke nur nach.“


    „Ich ziehe sofort mit dir nach London, wenn du das willst“, bot er an.


    „Das ist es nicht.“


    „Was ist es dann?“


    Andrea zögerte und überlegte, ob sie es ihm sagen sollte. Es bestand immer die Gefahr, daß es ihn verletzte.


    Sie beschloß, es zu testen. „Gordon sagte mir nur, wie gern Joshua mich hatte.“


    „Natürlich hatte er das. Ich dachte manchmal, ihr seid seelenverwandt.“


    Erschrocken sah Andrea ihn an. Genau das hatte sie doch auch gedacht.


    „Er muß dir sehr fehlen“, sagte Gregory.


    „Das tut er“, erwiderte sie und beschloß, Stillschweigen zu bewahren. „Das tut er ...“


    


    

  


  
    Mittwoch, 17. Juli


    


    In der Vergangenheit hatte Andrea es immer vermieden, die Aufmerksamkeit der Medien auf sich zu ziehen. Diesmal war das etwas anderes. Joshuas Tod war landesweit durch die Nachrichten gegangen, was sie jetzt für sich nutzen konnte.


    „Hier“, sagte Christopher und reichte ihr ein kleines elektrisches Gerät. „Das ist ein Notfallpiepser mit Peilsender. Dir kann nichts passieren.“


    „Danke“, sagte Andrea und steckte den Sender in ihre Hosentasche.


    „Du mußt dir wirklich keine Sorgen machen. Die Kollegen passen auf dich auf.“


    „Ich weiß“, sagte Andrea. „Ist okay. Es ist mir auch ein persönliches Anliegen, die Kerle zu kriegen, sonst würde ich das nicht machen!“


    Christopher nickte verstehend. Gregory war natürlich weniger von der Idee angetan, daß Andrea sich nun in die Schußlinie der IRA stellte, um sie aus der Reserve zu locken. So wurde sie selbst zur Zielscheibe.


    „Es ist soweit“, sagte Christopher. Andrea nickte, dann machten die beiden sich auf den Weg zum großen Konferenzsaal. Sie hatten die Journalisten dorthin bestellt, weil dort am meisten Platz war. Es war ja nicht die erste Pressekonferenz, die sie in Wymondham abhielten.


    Zusammen betraten sie den Saal und bestiegen die Empore. Mit einem tiefen Atemzug trat Andrea vor die Kameras. Es war totenstill, obwohl zahlreiche Journalisten erschienen waren.


    „Guten Tag, meine Damen und Herren; vielen Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen! Ich habe Sie heute hergebeten, um etwas Wichtiges bekanntzugeben.“ Andrea holte tief Luft. „Wie Sie sich denken können, hängt es mit dem Tod meines langjährigen Kollegen und Freundes Dr. Joshua Carter zusammen. Gemeinsam mit den übrigen Kollegen des Profiler-Teams vom Londoner Birkbeck College habe ich eine Entscheidung getroffen. Die Nachfolge der Teamleitung werde ich selbst übernehmen. Haben Sie Fragen?“


    Kurz und schmerzlos, dachte sie. Da gab es nicht viel drumherumzureden, doch das erstaunte Schweigen währte nur kurz. Schon prasselten die Fragen auf Andrea ein. Sie begriff nicht, woher sie die Kraft nahm, sich diesem Blitzlichtgewitter zu stellen, doch das Interesse der Medien freute sie auch.


    „Es gibt im Team niemanden sonst, der so erfahren ist wie Sie, ist das richtig?“ fragte ein Journalist.


    „Es ist so, daß hauptsächlich Dr. Carter und ich an den letzten prominenten Kriminalfällen gearbeitet haben, ja“, bestätigte Andrea.


    „Stimmt es, daß Sie in der Nähe waren, als Dr. Carter getötet wurde?“ wollte ein junger Reporter respektlos wissen.


    Nicht einmal jetzt zeigte Andrea sich beeindruckt. „Ja, ich war dort, als er starb.“


    Erneut wurde es für einen Moment still.


    „Wurden Sie verletzt?“ fragte er weiter.


    „Nein. Dafür war ich zu weit entfernt. Er hatte etwas vergessen, was ich ihm bringen wollte. Dazu kam es nicht mehr.“


    Die neugierige Frage einer Radioreporterin befreite Andrea von dem Gedanken, daß diese Aussage irgendeine Wirkung auf die Meute hatte.


    „Machen Sie das, weil Sie selbst so oft ein Opfer waren?“


    „Nein, ich wollte schon Profilerin werden, bevor ich Jonathan Harold begegnet bin“, erwiderte Andrea sachlich. „Aber diese Erfahrung hat mich in meiner Entscheidung bestärkt. Das hat sich bis heute nicht geändert. Möglicherweise habe ich eine andere Sichtweise auf die Dinge, aber das hilft.“


    Insgesamt dauerte die Pressekonferenz fast eine Dreiviertelstunde. Anschließend fühlte Andrea sich wie gerädert, aber das hielt sie nicht davon ab, ihren Wagen auf dem Uni-Parkplatz genau zu untersuchen, bevor sie sich hineinsetzte. Zur Zeit war sie jede Minute jedes Tages wachsam, weil sie davon ausging, daß die IRA sich an an ihr rächen wollte. An ihr wie an Christopher, nur daß der nicht das Rampenlicht gesucht hatte.


    Wenn das nur bald ein Ende hatte.


    Gespannt erwartete sie die Reaktion der Medienvertreter auf ihre Pressekonferenz. Neugierig holte sie am nächsten Morgen die Zeitung herein und blätterte darin herum, bis sie den entsprechenden Artikel fand. Zu ihrer Freude fiel er durchweg positiv aus.


    


    Es gibt in unserem Land nicht viele Menschen, die überhaupt je einem Serienmörder begegnet sind - da mutet es fast wie ein Phänomen an, daß die Psychologin und Profilerin Andrea Thornton gleich mit einer ganzen Handvoll von ihnen auf eine sehr persönliche Weise konfrontiert wurde. Noch als Studentin, im Alter von nur dreiundzwanzig Jahren, half sie dem Norfolk Constabulary dabei, den als Campus Rapist bekanntgewordenen Jonathan Harold zu finden und geriet dadurch unversehens selbst ins Visier des Mörders und Vergewaltigers. Ihr eigenes Profil half der Polizei dabei, sie zu finden, als der Mann sie trotz Polizeischutz in ihre Gewalt gebracht hatte. Eine prägende Erfahrung, die sie erst zu den Forschern und Profilern des Londoner Birkbeck College brachte - und nun zur Leiterin des Teams machte, dessen bisheriger Leiter Dr. Joshua Carter kürzlich durch eine IRA-Autobombe getötet wurde.


    „Ich war dort, als er starb“, sagte Andrea Thornton auf der gestrigen Pressekonferenz, in der sie sich als neue Leiterin vorstellte. Sie und der renommierte Psychologe waren langjährige Freunde. Gemeinsam ermittelten sie in Fällen wie dem des Yorkshire Infant Rippers, der Campus Rapist-Nachahmerin Amy Harrow oder im Future Life-Skandal. Andrea Thornton blickt inzwischen auf eine über zehnjährige Laufbahn im Profiling-Team zurück und wird vorerst auch weiter als Dozentin an der University of East Anglia unterrichten, um weitere Profiler dieses Formats auszubilden.


    


    „Zeig mal“, sagte Gregory interessiert. Er war gerade die Treppe hinuntergekommen und spähte über Andreas Schulter. Neugierig las er den Artikel.


    „Hört sich doch gut an“, fand er. „Deine Erfahrung und der Orden qualifizieren dich wohl in den Augen der Öffentlichkeit.“


    „Anscheinend“, sagte Andrea. Das alles fühlte sich seltsam an. Sie legte die Zeitung beiseite und folgte Gregory in die Küche. Ja, noch würde sie weiter an der Universität unterrichten. Darauf legte sie zwar eigentlich nicht allzu viel Wert, aber die Profilerausbildung mußte weiterhin gesichert sein. Das war ihr wichtig. Sie würde solange weitermachen, wie es keinen Nachfolger gab.


    Die praktische Abwicklung ihrer Teamleitung hatte Andrea noch nicht endgültig mit den Kollegen geklärt. Es war vor allem auch eine Frage dessen, ob sie bereit war, nach London zu ziehen und ob Gregory da mitzog und seinen Job aufgab.


    Im Augenblick fühlte Andrea sich regelrecht zerrissen, aber noch ging es nicht anders. Bisher sah es so aus, daß sie jede Woche Dienstag nach London fahren würde, zur Not auch schon einen Tag früher oder einen Tag länger, ganz so, wie das Team sie brauchte. Das war anstrengend und die Bahnfahrt fraß extrem viel Zeit, aber vor Jahren hatte sie das schon einmal mitgemacht. Wenn sie etwas wollte, dann mit allen Konsequenzen und sie würde in London sein, wenn man sie dort brauchte.


    Aber auch so gab es noch viel zu tun. Festsetzung ihres neuen Honorars, Befugnisse, Verpflichtungen. Sie trat in große Fußstapfen.


    Es war so schrecklich viel.


    „Bist du wirklich damit einverstanden, hier alles abzubrechen und wieder nach London zu gehen?“ fragte sie Gregory plötzlich.


    Er drehte sich zu ihr um und nickte. „Wenn es nicht so schrecklich ungemütlich in meinem Büro geworden wäre, würde ich wirklich zögern. Aber so? In London gibt es wenigstens Alternativen für mich.“


    „Das verstehe ich“, sagte Andrea. Er hatte ihr schon verschiedentlich sein Leid geklagt, was sie sehr belastete. Schließlich konnte sie ihm nicht helfen. Sein Innenarchitekturbüro hatte einen Managementwechsel mitgemacht, was die Arbeitsbedingungen leider verschlechtert hatte.


    „Es ist einfach nicht mehr dasselbe, seit die Abteilungen zusammengelegt wurden. Aber habe ich hier eine Wahl? Nein.“ Gregory seufzte laut. „Es wäre für mich in Ordnung gewesen, zu bleiben, denn ich lebe gern hier. Meine Arbeit ist mir nicht das Wichtigste. Aber ich bin sicher, in London kann ich einen besseren Job finden. Noch bin ich nicht zu alt.“


    „Du bist überhaupt nicht alt“, sagte Andrea stirnrunzelnd.


    „Aber du weißt doch, was ich meine. Ich will für meine Familie sorgen können!“


    „Ja, ich weiß.“ Andrea legte eine Hand auf seine und lächelte. „Und bis du etwas Neues hast, kann ich die Familie ernähren.“


    „Was mich sehr stolz macht“, sagte Gregory zu ihrer Überraschung. Eigentlich sah er sich gern in der Rolle des Familienernähers, aber die Kompetenz seiner Frau erfüllte ihn wirklich mit Stolz. Und daß sie die Teamleitung übernommen hatte, bedeutete auch mehr Geld. So konnte sie tatsächlich die Familie ernähren.


    Und trotzdem - hätte sie gekonnt, sie hätte das alles abgelehnt. Die Ereignisse rückgängig gemacht. Aber was hieß das? Hätte Julie die Iren nicht entdeckt, wären sie wahrscheinlich mit ihren Anschlagsplänen durchgekommen. Das konnte sie sich auch nicht wünschen.


    Es waren nur hypothetische Gedankenspielereien. Sie konnte die Tatsachen nun mal nicht ändern.


    Joshua fehlte ihr entsetzlich. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß er ihr eine spezielle Kleinigkeit jahrelang verschwiegen hatte.


    Denn was hätte er tun wollen? Hätte er sich ihr offenbart, hätte das auch niemandem geholfen. Und Andrea hätte ihn auch nie so eingeschätzt, daß er freiwillig und guten Gewissens eine intakte Familie zerstört hätte.


    Es war eigenartig für sie, sich bewußt zu machen, daß er mehr für sie empfunden hatte als bloß Freundschaft. Er hatte sie nie spüren lassen, daß er sie anziehend fand. Eine Vorstellung, die ihr schmeichelte, vor allem wenn sie sich klar machte, was er eigentlich gesucht hatte. Da hätte keine Frau mithalten können, die nicht selbst Psychologin und Wissenschaftlerin war. Auf seine Weise war er fanatisch gewesen.


    Da schuldete sie es ihm doch, daß sie zumindest sein Werk weiterführte. Wenigstens das.


    


    

  


  
    Dienstag, 30. Juli


    


    Die meisten Formalitäten hatte sie erledigt, bis die Sommerferien begannen und Julie zu Hause war. Das war auch bei Andrea die Zeit der Semesterferien, in denen sie keine Vorlesungen und Seminare halten mußte. Sehr wohl mußte sie sich aber Gedanken darüber machen, ob und wieviel von Joshuas Profiling-Seminar sie selbst halten wollte. Es begann wie immer im August und würde noch einen weiteren Wochentag bedeuten, den sie in London verbrachte.


    Allmählich gewann der Gedanke an einen Umzug nach London für sie an Attraktivität. Sie hing nicht so sehr am Haus, als daß es für sie unvorstellbar gewesen wäre. An Norwich und der Familie hing sie schon eher, aber auch das war kein zwingender Grund. Nur mußte sie auch darüber nachdenken, was das insbesondere für Julie bedeutete. Sie ging jetzt noch ein Jahr zur Grundschule. Da bot es sich an, dieses Jahr zu nutzen und ein neues Zuhause in London zu suchen, das alte Haus zu verkaufen und dann pünktlich zu Julies Schulwechsel umzuziehen.


    Das Klingeln des Telefons riß sie aus ihren Gedanken. Sie stand vom Schreibtisch auf und griff nach dem Telefon. Die Nummer auf dem Display erkannte sie sofort.


    „Hey, Christopher“, sagte sie. „Was gibt es?“


    „Scotland Yard hat gerade angerufen“, sagte Christopher atemlos. „Die Typen sind beide vor zwei Tagen in London gesehen worden.“


    „Die Männer, die bei uns im Haus waren?“ fragte Andrea.


    „Ja, genau die“, kam es aus dem Hörer.


    „Und wieso erfahren wir das erst jetzt?“


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte er. Wahrscheinlich, weil Scotland Yard immer noch ermittelt.“


    Andrea setzte sich aufs Sofa. „Und jetzt?“


    „Scotland Yard kann sich keinen Reim auf ihre Bewegungen machen. Willst du dir die Sache mal ansehen?“


    „Klar“, sagte Andrea sofort. „Soll ich vorbeikommen?“


    Die meisten Formalitäten hatte sie erledigt, bis die Sommerferien begannen und Julie zu Hause war. Das war auch bei Andrea die Zeit der Semesterferien, in denen sie keine Vorlesungen und Seminare halten mußte. Sehr wohl mußte sie sich aber Gedanken darüber machen, ob und wieviel von Joshuas Profiling-Seminar sie selbst halten wollte. Es begann wie immer im August und würde noch einen weiteren Wochentag bedeuten, den sie in London verbrachte.


    Allmählich gewann der Gedanke an einen Umzug nach London für sie an Attraktivität. Sie hing nicht so sehr am Haus, als daß es für sie unvorstellbar gewesen wäre. An Norwich und der Familie hing sie schon eher, aber auch das war kein zwingender Grund. Nur mußte sie auch darüber nachdenken, was das insbesondere für Julie bedeutete. Sie ging jetzt noch ein Jahr zur Grundschule. Da bot es sich an, dieses Jahr zu nutzen und ein neues Zuhause in London zu suchen, das alte Haus zu verkaufen und dann pünktlich zu Julies Schulwechsel umzuziehen.


    Es gab viele Dinge zu berücksichtigen und zu bedenken. Ihr neuer Posten hatte sich nun schon an allen wichtigen Stellen herumgesprochen - selbst aus den USA hatte sie schon eine Nachricht erhalten. In der Behavioral Analysis Unit des FBI hatte man sich an Joshua erinnert und Andrea wirklich aufrichtiges Beileid zu seinem Verlust ausgesprochen. Damit hatte sie zwar nicht gerechnet, aber sie rechnete es den Amerikanern hoch an. Teamchef Nicholas Dormer hatte sich nach Joshuas Tod erkundigt und Andrea gleichzeitig angeboten, das FBI einmal zu besuchen, damit man sich auf fachlicher Ebene austauschen konnte. Sie begrüßte diese Idee sehr und überlegte schon, wann sie das in Angriff nehmen konnte.


    Das Klingeln des Telefons riß sie aus ihren Gedanken. Sie stand vom Schreibtisch auf und griff nach dem Telefon. Die Nummer auf dem Display erkannte sie sofort.


    „Hey, Christopher“, sagte sie. „Was gibt es?“


    „Scotland Yard hat gerade angerufen“, sagte Christopher atemlos. „Die Typen sind beide vor zwei Tagen in London gesehen worden.“


    „Die Männer, die bei uns im Haus waren?“ fragte Andrea.


    „Ja, genau die“, kam es aus dem Hörer.


    „Und wieso erfahren wir das erst jetzt?“


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte er. Wahrscheinlich, weil Scotland Yard immer noch ermittelt.“


    Andrea setzte sich aufs Sofa. „Und jetzt?“


    „Scotland Yard kann sich keinen Reim auf ihre Bewegungen machen. Willst du dir die Sache mal ansehen?“


    „Klar“, sagte Andrea sofort. „Soll ich vorbeikommen?“


    „Von mir aus gern. Bis gleich!“


    Sie legte auf, zog sich die Schuhe an und griff nach ihrem Schlüssel. Julie war bei einer Freundin, deshalb mußte sie sich um ihre Tochter immerhin keine Gedanken machen.


    Andrea stieg ins Auto und fuhr in die Stadt hinein. Es war kein weiter Weg bis zur Polizeistation, deshalb war sie keine Viertelstunde später dort, parkte vor dem Gebäude und ging hinein. Es fühlte sich seltsam vertraut an, jedes Mal, wenn sie dieses Gebäude betrat. Immerhin hatte sie lange genug dort gearbeitet.


    Sie folgte dem langen Gang durch das schlauchartige Gebäude bis zu Christophers Büro. Empfangen wurde sie dort mit einer frischen, dampfenden Tasse Tee und einem Lächeln.


    „Oh, danke“, sagte sie.


    „Ist doch klar! Schön, daß du kommen konntest. Keine Ahnung, wieviel du tun kannst ...“ begann er.


    „Völlig egal, mit den Typen habe ich noch eine persönliche Rechnung offen. Mit denen beschäftige ich mich freiwillig!“ erwiderte sie voller Tatendrang und setzte sich ihm gegenüber.


    Christopher grinste und schob ihr ein ausgedrucktes Foto hin. „Das war an der Liverpool Street Station vor gut vierundvierzig Stunden.“


    Andrea nahm das Foto in die Hand und betrachtete es eingehend. Im Hintergrund waren noch einige Menschen zu sehen; im Vordergrund standen zwei junge Männer. Keine Hüte, keine Sonnenbrillen, nichts. Andrea erkannte sie sofort wieder. Das waren zwei der Männer, die sie in ihrem eigenen Haus überfallen hatten.


    Sie runzelte die Stirn. „Die müssen doch wissen, daß dort überall Kameras hängen. Aber irgendwie scheint sie das gar nicht näher zu stören.“


    „Ja, das hat mich auch gewundert“, stimmte Christopher zu. „Die laufen da völlig unbekümmert herum, als müßte das so sein.“


    Unter dem Foto standen die Namen der beiden. Die hatte Scotland Yard inzwischen in Erfahrung gebracht: Michael Carlton und Declan Ruthford. Es hatte sich niemand zu dem tödlichen Anschlag auf Joshua bekannt, aber Andrea war ziemlich sicher, daß die beiden ihn auf dem Gewissen hatten.


    Damit waren sie ihre Feinde.


    „Hier.“ Christopher schob Andrea ein weiteres Fax hin. „Beide sind in Irland polizeibekannt.“


    „Hast du das auch erst vorhin bekommen?“ fragte sie und griff nach dem Fax. Er nickte, dann begann sie zu lesen. Michael Carlton, siebenundzwanzig, vorbestraft wegen illegalen Waffenbesitzes, Volksverhetzung, Körperverletzung. Das war der Große. Declan Ruthford war der Kleine. Er war vorbestraft ebenfalls wegen illegalen Waffenbesitzes und eines Raubüberfalls. Das waren klassische Karrieren.


    Die waren also immer noch in England. In der Nähe von London. Und niemand wurde ihrer habhaft.


    Das war Irrsinn. Andrea begriff es einfach nicht. Sie hatten Joshua getötet!


    „Hast du eine Idee, was die planen?“ fragte Christopher.


    „Hm“, machte Andrea. „Die Frage ist, warum haben sie sich so auffällig am Bahnhof gezeigt? Wollten die, daß wir von ihnen erfahren? Ich habe mich ja genauso absichtlich zur Zielscheibe gemacht. Vielleicht haben sie das nicht durchschaut, wollen mir jetzt aber mitteilen, daß sie hinter mir her sind.“


    „Möglich wär‘s“, sagte Christopher. „Ich kann die Streifen bei euch in der Gegend noch verstärken.“


    „Ach was, nein.“ Andrea winkte ab. Bislang hatte sie die Sache im Griff. Julie war auch nicht allein unterwegs ... eigentlich konnte gar nichts passieren.


    „Die verspeise ich zum Frühstück, wenn ich sie kriege“, murmelte sie und stützte den Kopf in die Hände.


    „Dafür sind Iren viel zu zäh“, sagte Martin aus der anderen Ecke des Raumes. Andrea lachte und Christopher setzte bereits zu einer Antwort an, als ein unfaßbar lauter Knall die Luft zerriß und eine Druckwelle sie von den Stühlen riß. Kleine Geschosse trafen Andrea am Kopf und am restlichen Körper, überall war Staub. Hustend hob sie den Kopf, konnte aber nichts erkennen. Irgendetwas rieselte von der Decke auf ihren Kopf. Schreie wurden laut.


    Eine Explosion. Sie waren hier.


    Sie starrte auf ihre Hände und tastete nach der pochenden Stelle an ihrer Schläfe. Als sie danach wieder auf ihre Finger blickte, entdeckte sie Blut. Sie wandte den Kopf und sah, daß sie am ganzen Körper so grau war wie der Staub, der in der Luft hing. Plötzlich kam noch etwas anderes zum Staub hinzu, das ihr die Luft zum Atmen nahm: Rauch. Es brannte.


    Ihr Herz hämmerte wie wild, das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie fühlte sich vor Schreck wie gelähmt.


    „Martin?“ rief Christopher.


    Andrea blickte auf. Christopher war hinter seinem Schreibtisch zum Vorschein gekommen und schaute sich suchend um. „Andrea?“


    „Hier“, rief Andrea und kämpfte sich hustend hoch. Die linke Wand zwischen Büro und Flur war weg. Ein Stahlgerippe war zum Vorschein gekommen, überall auf dem Boden lag Schutt.


    Blut lief an ihrer Wange entlang, sie spürte sein Kitzeln. Mit weichen Knien stellte sie sich hin. Christopher kletterte über seinen Schreibtisch und lief an ihr vorbei zu Martin, der bewußtlos neben seinem Schreibtisch auf dem Boden lag. Nervös beobachtete Andrea ihn dabei.


    „Martin!“ rief Christopher hinter ihr und gab seinem Kollegen links und rechts einen Klaps ins Gesicht. Trotzdem wurde Martin nicht wach.


    „Ist er verletzt?“ fragte Andrea.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Christopher. „Nichts, was ich sehen könnte. Aber wir brauchen einen Arzt.“


    Andrea nickte und kletterte über den Schutt in Richtung Flur. Überall waren Stimmen. Wahrscheinlich hatte schon längst jemand den Notarzt gerufen. Die Polizei zu rufen, stand ja auf einem anderen Blatt - sie waren die Polizei.


    Andrea wurde klar, wieviel Glück sie gehabt haben mußte, daß es sie nicht so erwischt hatte wie Martin. Eigentlich war sie näher dran gewesen.


    „Hat jemand einen Notarzt gerufen?“ rief sie über den Flur.


    „Gerade passiert“, kam es von nebenan zurück. Andrea nickte und kletterte zurück ins Büro von Christophers und Martin.


    „Hilf mir“, bat Christopher. Er versuchte, Martin unter den Armen zu fassen und hob ihn hoch. Andrea packte Martins Füße und half Christopher dabei, Martin in den Flur zu tragen. Dort war es jedoch auch nicht sicherer, denn da gab es gar keine Gebäudedecke mehr.


    „Da lang“, sagte Christopher und deutete mit dem Kinn den Flur hinab. Andrea drehte sich um und sah, daß das Büro genau gegenüber keine Außenmauer mehr hatte. War darin ein Sprengsatz detoniert?


    „Chris!“ rief jemand. Sie blieben stehen und sahen den Sergeant an, der Christopher gemeint hatte.


    „Hilfe ist unterwegs“, sagte er weiter. „Aber bringt Martin nicht raus!“


    „Warum nicht?“ fragte Christopher.


    „Weil sie da draußen irgendwo sein müssen.“


    „Wer?“ fragte Christopher. Plötzlich begriff Andrea. Es hatte sich überhaupt nicht um eine Bombe gehandelt.


    „War es ein Geschoß?“ fragte sie.


    Der junge Sergeant nickte ihr zu und deutete auf sein Büro. „Ich habe gerade noch dort gesessen, als es plötzlich laut zischte. Bis vor einigen Momenten konnte man noch die Spur in der Luft sehen, wie von einer Rakete.“


    „Was war das, eine Bazooka?“ fragte Christopher konsterniert.


    „So etwas in der Art. Hast du deine Waffe?“


    Christopher deutete auf sein Holster und nickte.


    „Die sind wegen uns hier“, sagte Andrea atemlos. Christopher gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, daß sie ihm folgen sollte, dann brachten sie Martin ins eins der Nachbarbüros, in denen es ungefährlich schien. Dort waren auch einige andere Kollegen bereits versammelt, Stöhnen und Gemurmel erfüllte die Luft. Andrea blickte in verschrammte, blutige Gesichter. Das Hohlgeschoß hatte das halbe Gebäude zerrissen. Viele Wände entlang des Flurs waren halb eingestürzt, die Außenmauer fehlte an einer Stelle ganz.


    „Kümmert euch um ihn“, bat Christopher die Kollegen mit Blick auf Martin, nachdem sie ihn auf dem Boden abgesetzt hatten. Dann griff er nach seiner Waffe, faßte Andrea am Handgelenk und spähte wieder hinaus auf den Flur.


    Noch keine Spur von den Iren. Aber sie mußten irgendwo in der Nähe sein. Warum sonst hätten sie mit panzerbrechender Munition auf die City-Polizeistation in Norwich schießen sollen? Doch wohl nur wegen Christopher und Andrea. Eine Bombe hätten sie nicht hineinbekommen, aber man konnte ja auch einfach draufhalten.


    „Was machen wir jetzt?“ fragte sie. „Die sind bestimmt noch da draußen und ich wette mit dir, die sind unseretwegen hier.“


    „Wahrscheinlich“, stimmte Christopher zu . „Das sollten wir in Erfahrung bringen. Komm, wir suchen die Kerle.“


    „Ist das dein Ernst?“ fragte Andrea irritiert.


    Christopher blieb stehen. „Ja, wieso nicht?“


    „Weil die da draußen mit einer Panzerfaust auf uns warten!“ rief Andrea. „Willst du jetzt denen in die Arme rennen, die uns töten wollen?“


    „Nein. Ich will sie festnehmen“, erwiderte Christopher trocken.


    Andrea verdrehte die Augen. Na herrlich. Sie war nicht sicher, ob sie Christophers Gedankengängen folgen konnte. Ohne lang zu zögern, gab er ihr einen Wink und betrat gebückt eines der Büros, die zur Straße hinaus führten. Widerwillig folgte sie ihm. Die beiden schlängelten sich an der Wand entlang bis zum Fenster und blickten hinaus auf den Parkplatz. Auf einigen der Autos am Gebäude lag Schutt. Glücklicherweise hatte Andrea nicht dort geparkt.


    Konzentriert blickten sie aus dem Fenster. Am Straßenrand ganz in der Nähe standen zahlreiche Passanten und blickten auf das halb zerstörte Gebäude. Gleich gegenüber lag ein zugewuchertes Grundstück, auf den ersten Blick sah Andrea nur Gestrüpp. Doch als Christopher plötzlich zusammenzuckte, sah sie die Bewegung auch.


    „Und jetzt ist weit und breit kein Scharfschütze in der Nähe“, zischte Christopher zwischen den Zähnen hindurch.


    „Unterstützung ist unterwegs!“ rief einer der Kollegen vom Flur.


    „Wer kommt?“ fragte Christopher, ohne sich umzudrehen. „Scharfschützen?“


    „Der SAS würde zu lang brauchen. Die Army ist unterwegs.“


    Jetzt drehte Christopher sich doch um und machte große Augen. „Die Army? Na ja, von mir aus. Hauptsache, die können schießen!“


    Davon ging Andrea aus. Reglos lag sie neben Christopher auf der Lauer und überlegte. Im Prinzip kam es jetzt darauf an, wer sich zuerst bewegte.


    „Die hauen nicht ab“, sagte Christopher undeutlich. „Die liegen da immer noch im Gebüsch.“


    „Wir sitzen ja auch noch hier. Kommen wir denn irgendwie da rüber, ohne daß die uns sehen?“ überlegte Andrea.


    „Hab ich mich auch schon gefragt. Leider habe ich wenig Lust, das auszuprobieren. Gegen so ein Geschoß hilft auch eine kugelsichere Weste nicht mehr.“


    Im nächsten Augenblick nahmen die Iren den beiden die Entscheidung ab. Zwar sahen sie das Geschoß noch fliegen, aber es war zu schnell, als daß sie noch hätten flüchten können. Sie warfen sich auf den Boden – keine Sekunde zu früh. Das Geschoß flog durchs Fenster und sprengte die Wand zum Flur. In der nächsten Sekunde war alles voller Staub. Durch das Ohrensummen hörte Andrea Schreie.


    Hustend richtete Christopher sich neben ihr auf. Wütend starrte er aus dem Fenster, fegte einige Glasscherben von der Fensterbank und stützte sich darauf ab.


    „Was tust du?“ fragte Andrea ungläubig.


    „Die müssen jetzt erst mal nachladen. Eine bessere Chance kriegen wir nicht.“


    „Bist du irre?“ Sie starrte ihm hinterher, als er aus dem Fenster hüpfte und sich draußen auf dem Gras wieder aufrichtete. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm, jedoch nicht so selbstbewußt. Er lief unbeeindruckt zwischen den parkenden Autos hindurch geradewegs auf das Gebüsch zu, die Waffe in der Hand. Er hatte die Straße noch nicht ganz erreicht, als Andrea einen Knall hörte und sah, wie Christopher sich zu Boden warf. Auf allen Vieren krabbelte er hinter ein Auto zurück und auch sie ging in Deckung.


    Christopher gab ihr einen Wink und sie beeilte sich, zu ihm zu kommen. Sie lehnte sich ans Heck des Autos und beobachtete, wie Christopher die Nase vorsichtig ums Auto steckte. Sofort flogen ihnen weitere Kugeln um die Ohren.


    Die waren also bis an die Zähne bewaffnet.


    „Wenn tatsächlich die Army kommt …“ Christopher holte tief Luft und inspizierte seine Waffe. „Dann müssen wir die Kerle nur davon abhalten, wegzulaufen. Näher kommen wir ihnen nicht.“


    „Das würde ich auch sagen“, stimmte Andrea beruhigt zu. Christopher legte sich neben ihr auf den Bauch, nahm die Waffe in beide Hände und spähte unter und neben dem Wagen vorbei. Sie tat es ihm gleich. Entschlossen gab Christopher einen Schuß ab, aber auf der anderen Straßenseite bewegte sich nichts. Augenblicke später kam ein Schuß zurück und die Frontscheibe des Wagens vor ihnen zersplitterte. Erneut schoß Christopher zurück. Plötzlich ergoß sich ein regelrechter Kugelhagel wie aus einem Maschinengewehr über ihnen. Instinktiv legte Andrea die Arme über den Kopf und machte sich so klein wie möglich, aber hinter dem Auto waren sie sicher.


    „Die meinen es ernst“, sagte Christopher und schoß zurück. Andrea öffnete die Augen wieder und entdeckte, daß da jemand auf der Straße stand und langsam näher kam. Die schweren Stiefel bewegten sich.


    „Komm!“ zischte Christopher und huschte gebückt hinter den Autos entlang bis zum Ende des Parkplatzes. Andrea folgte ihm, so schnell sie konnte. Die Typen durchsiebten trotzdem die Autos mit Maschinengewehrmunition. Wenn Andrea und Christopher jetzt eine falsche Bewegung machten, waren sie tot.


    Sie kämpften sich vor bis zum letzten Wagen und versteckten sich dahinter. Auf dem Boden liegend, verfolgten sie die Schritte der Iren. Sie konnten ihre Füße auf dem Asphalt sehen. Die Männer kamen dem Parkplatz immer näher. Ab und an fielen noch Schüsse - wahrscheinlich wollten sie die Kollegen in Schach halten.


    „Die waren hier gerade noch“, sagte einer der beiden. Das war der Große, Andrea erkannte ihn sofort. Er hielt einfach drauf, zielte auf das Auto, hinter dem sie sich versteckten. Christopher richtete sich leise auf. Er wollte nicht gerade auf dem Boden liegend von den Kerlen überrascht werden. Andrea versuchte, ebenso geräuschlos aufzustehen, was ihr glücklicherweise gelang.


    Angespannt sah Christopher sie an. Andrea ahnte, was er dachte - die Iren waren zu zweit. Er konnte nicht beide gleichzeitig erschießen. Sie hatten ein Problem. Außerdem mußte er sie sofort treffen, ohne vorher zu zielen. Ein Ding der Unmöglichkeit.


    Andrea hielt die Luft an. Im Augenblick hörte sie die Schritte der beiden nur noch. Und sie kamen näher. Sie wollten sie töten. Sie hatten schon mit Joshua kurzen Prozeß gemacht.


    Wo blieb denn die verdammte Army?


    Die Kollegen trauten sich auch nicht aus dem Gebäude. Sie waren auf sich allein gestellt. Und Andrea hatte Angst. Sie schloß die Augen und hielt die Luft an, um der Panik Herr zu werden. In ihrem Leben hatte sie schon unmöglichere Situationen überlebt. Als ein weiterer Schritt über den Asphalt schleifte, riß Andrea die Augen wieder auf.


    Christopher hielt seine Waffe vor dem Gesicht. Mit dem Rücken lehnte er am Heck des Wagens, die Augen konzentriert geschlossen.


    „Wo seid ihr?“ rief der Kleine. „Wir finden euch sowieso. Ihr habt keine Chance.“


    Christopher blinzelte. Andrea hatte die Hände zu Fäusten geballt und wagte kaum zu atmen. Es war eine blöde Idee gewesen, das Gebäude zu verlassen. Aber jetzt war es zu spät.


    Die Passanten waren alle verschwunden. Außer den beiden Iren rührte sich nichts. Sie kamen immer näher. Christopher gab Andrea einen weiteren Wink. Sie verstand und krabbelte geräuschlos auf die andere Seite des Autos, weg von den Iren. Christopher folgte ihr.


    Keine Sekunde zu früh, wie sie schnell begriff. Ein Schatten verriet ihr, daß die Iren nun da standen, wo sie gerade gehockt hatten.


    „Wo sind die hin?“ fragte der Große. „Die waren doch gerade noch da.“


    Christopher und Andrea tauschten Blicke. Sie wußte, er hatte die Waffe entsichert. Er mußte nur schießen. Wenn er es doch endlich tat. Sie war zum Zerreißen angespannt, das Herz hämmerte in ihrer Brust. Alle ihre Instinkte verlangten nach Flucht.


    „Komm schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit“, sagte der Kleine.


    „Ja, aber sind wir nicht wegen der beiden hier? Willst du jetzt einfach wieder gehen?“


    Andrea sah, wie Christopher neben ihr heftig nickte. Sie dachte sich dasselbe. Ja, bitte, verschwindet einfach wieder.


    „Ich will nicht in den Knast!“ lamentierte der Kleine.


    Nicht bewegen, dachte Andrea. Sie sind fast wieder weg.


    „Ich auch nicht, aber man muß uns ja erst mal kriegen“, erwiderte der Große. „Trotzdem … Irgendwo hier waren sie vorhin! Komm, wir suchen sie zwischen den Autos, weit können sie nicht sein!“


    Andrea blieb fast das Herz stehen, als die Schritte näher kamen. Sie fühlte sich wie ein Kaninchen vor der Schlange. Christopher hielt die Luft an, sprang kurz entschlossen hoch und hielt dem Iren, der fast neben ihm stand, die entsicherte Waffe an den Kopf.


    „Keine Bewegung oder er stirbt“, sagte er. Andrea war nicht sicher, an wen sich das richtete - vermutlich an beide. Sie richtete sich ganz langsam auf und nahm die beiden Männer erst einmal genau in Augenschein. Sie trugen Hosen in Tarnfarben, kugelsichere Westen und waren bis an die Zähne bewaffnet. Ein Maschinengewehr, eins mit Zielfernrohr, einer trug am Gürtel Handgranaten. Liebe Güte, wollten die England vernichten?


    Christopher stand neben dem Kleinen. Der Große nahm Christophers Drohung durchaus ernst, denn er rührte sich nicht. Er grinste Andrea nur breit an. „Da haben wir dir ja sogar noch einen Gefallen getan, was?“


    „Wie?“ fragte sie verständnislos.


    „Die neue britische Chef-Profilerin.“


    Jetzt verstand sie. Hätte sie etwas in der Hand gehabt, sie hätte es vor Wut nach ihm geworfen. Stattdessen ballte sie nur die Hände zu Fäusten und starrte ihn haßerfüllt an.


    „Darauf hätte ich bestens verzichten können“, sagte sie. „Er war mein Freund.“


    „Tja“, machte er geringschätzig. „Das war einmal. Könnten wir die Kinderei jetzt lassen?“


    Er hob die Pistole in seiner Hand, doch Christopher war schneller. Ohne nachzudenken drückte er ab. Der Kleine ging mit einem Kopfschuß zu Boden. Das beeindruckte den Großen jedoch überhaupt nicht. Er schoß auf Andrea. Christopher umfaßte seine Waffe mit beiden Händen und schoß nun auch auf den Großen, traf jedoch nur seine kugelsichere Weste. Er war nicht nah genug dran.


    Der Ire warf die Pistole weg und griff nach seinem Maschinengewehr.


    „Lauf!“ brüllte Christopher, drehte sich um und rannte. Andrea war vor Schreck wie gelähmt und überlegte, hinter dem Wagen in Deckung zu gehen. Als ein Schuß ertönte, zuckte sie zusammen. Der Ire fiel tot um. Er gab den Blick frei auf einen der jungen Kollegen, der mit dem Oberkörper auf einer Fensterbank lag und mit ruhiger Hand gezielt hatte.


    Christopher war stehengeblieben und kehrte zurück. Er begann, hysterisch zu lachen, als er den Kollegen entdeckte.


    „Soll ich dir was sagen?“ fragte er, als er wieder zu Atem gekommen war.


    „Was?“ fragte Andrea.


    Christopher zeigte auf den Kollegen. „Er war letztes Jahr der beste am Schießstand. Will vielleicht mal Scharfschütze werden.“


    „Sieht man“, erwiderte Andrea. Sie spürte nichts als Erleichterung mit Blick auf die beiden Toten zu ihren Füßen. Es war vorbei.


    Auf die Geländefahrzeuge der Army, die in diesem Augenblick die Straße entlangbrausten, achtete Andrea nicht weiter. Sie stand nur da und dachte unwillkürlich daran, daß Joshua gerächt war. Etwas anderes interessierte sie in diesem Moment nicht.


    

  


  
    Freitag, 16. August


    


    Andrea schenkte Sarah Tee ein und setzte sich anschließend. Die beiden hatten es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, denn Garten und Terrasse waren bereits von Julie und Lizzie in Beschlag genommen. Die beiden fegten draußen herum und spielten fröhlich zusammen.


    „Julie hat ja wirklich Spaß an ihrem Hund“, stellte Sarah fest.


    „Und wie“, bestätigte Andrea. „Es geht ihr gut. Ich hatte die ganze Zeit über Sorge, die Entführung und das alles würden ihr etwas ausmachen, aber zum Glück hat sie das weggesteckt wie nichts.“


    Sarah nickte anerkennend. „Das ist doch toll. Aber Kinder haben ganz andere Reserven und andere Wege, um damit umzugehen!“


    „Ja, zumal sie das alles unter einem großen Abenteuer verbucht, nun da es gut ausgegangen ist.“


    „Auch eine Bewältigungsstrategie“, fand Sarah.


    Andrea beobachtete ihre Tochter nachdenklich. Sie war wirklich froh und erleichtert, daß Julie es so weggesteckt hatte. Lizzie hatte dabei aber auch geholfen, soviel stand fest.


    „Du bist wirklich zu beneiden“, sagte Sarah.


    Fragend erwiderte Andrea den Blick ihrer Freundin. „Was meinst du?“


    „Um deine Familie und deine Tochter. Ich hätte auch gern einen solchen Sonnenschein.“


    „Ja und?“ sagte Andrea achselzuckend. „Worauf wartet ihr?“


    Verlegen lachte Sarah. „Ich muß darüber wirklich mal mit Christopher sprechen. Er ist nicht so an Kindern interessiert wie ich, das weiß ich. Aber ich wollte immer Kinder und vielleicht sollte ich mal damit anfangen, bevor es zu spät ist!“


    „Du bist in einem guten Alter“, sagte Andrea.


    „Ja. Es ist allmählich an der Zeit.“


    „Dann los.“ Andrea zwinkerte ihrer Freundin zu.


    „Aber zu wem würde ich mein Kind geben, wenn du erst mal wieder nach London ziehst?“ Dieser Gedanke machte Sarah unglücklich.


    „Über kurz oder lang muß ich“, sagte Andrea.


    „Ja, ich weiß. Du machst ja wirklich Karriere. Wenn ich mal überlege, wie oft du allein letztens wieder in den Nachrichten warst …“


    Andrea lachte. Das war in der Tat oft gewesen. Auch nachdem die Iren die Polizeistation in Norwich zerschossen hatten, war ein Foto von Andrea und Christopher auf den Titelseiten gelandet.


    „Ich bin froh, daß das jetzt alles vorbei ist“, sagte Andrea.


    „Und ich erst! Ein Polizist darf ja im Dienst nicht einfach jemanden erschießen, auch nicht aus Notwehr. Das wird bis ins Detail untersucht.“ Sarah verdrehte genervt die Augen.


    „Oh, ich weiß“, sagte Andrea. „Überleg mal, wie sie Greg damals gegrillt haben, nachdem er Jonathan Harold erschossen hat.“


    „Mhm“, machte Sarah unbestimmt und nickte. Dann hob sie den Blick. „Oder bei dir.“


    „Oder bei mir“, wiederholte Andrea, die wußte, worauf Sarah anspielte.


    „Wenigstens haben wir bald Urlaub.“ Sarah seufzte zufrieden.


    „Oh ja, Urlaub. Den könnte ich jetzt auch gebrauchen!“ sagte Andrea. „Es schlaucht jetzt schon ganz schön, ständig nach London zu fahren.“


    „Das glaube ich dir“, sagte Sarah mitfühlend.


    „Aber ich wollte es ja so. Das schulde ich Joshua.“ Nachdem sie noch einen Schluck Tee genommen hatte, lehnte Andrea sich am Sofa zurück.


    „Warum das?“ fragte Sarah.


    Andrea seufzte tief. Hätte sie behauptet, daß Gordons Offenbarung über Joshua sie nicht beschäftigte, wäre es gelogen gewesen. Es beschäftigte sie immer wieder. Sie war aber auch ständig mit ihm konfrontiert. Im Londoner College hatten die Kollegen ein Foto von ihm im Besprechungsraum aufgehängt, vor allem aber machte sie ja nun seinen Job. Allein deshalb mußte sie ständig an ihn denken.


    „Gordon hat mir nach Joshuas Beerdigung etwas erzählt“, begann Andrea.


    „Über Joshua?“


    Andrea nickte langsam. „Er meinte, Joshua hätte etwas für mich empfunden. Mehr, als ich vermutet hätte.“


    Erstaunt setzte Sarah sich aufrecht. „Im Ernst?“


    „Ja. Ich wollte es selbst kaum glauben und es fällt mir schwer, das zu akzeptieren.“


    „Warum?“


    Unschlüssig zuckte Andrea mit den Schultern. „Ich habe das nie gemerkt und es ärgert mich, daß er es mir nie gesagt hat.“


    „Aber was hättest du tun wollen?“ fragte Sarah.


    „Das ist ja auch der Grund, weshalb er nichts gesagt hat. Es ist nur … Ich denke jetzt über so vieles nach und dieses Wissen läßt manche Situation in einem anderen Licht dastehen“, erklärte Andrea.


    „Das kann ich verstehen.“


    „Vor allem überlege ich immer noch, ob ich es Greg sagen soll.“


    Nachdenklich kräuselte Sarah die Lippen. „Warum würdest du es ihm sagen wollen?“


    „Weil er mein Mann ist“, sagte Andrea. „Er hat doch eigentlich ein Recht darauf, es zu wissen.“


    „Ja, aber Joshua ist tot. Das ändert doch jetzt gar nichts mehr. Aber ich könnte mir vorstellen, daß es ihn sehr verletzt.“


    „Das glaube ich eben auch. Deshalb habe ich nichts gesagt.“


    „Dann laß es dabei“, empfahl Sarah. „Das ist es nicht wert. Was hättest du davon?“


    Andrea mußte ihr zustimmen. Davon hatte sie wirklich nichts. Das sorgte nur für unnötigen Ärger. Und das war es ihr nicht wert, denn Joshua war tot, es war zu nichts mehr nütze. Sinnvoller war es, sich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren und sich um ihre Familie zu kümmern. Sie bewahrte Joshuas Andenken, indem sie seinen Job weiterführte. Daneben mußte sie sehen, daß sie Julie all die Liebe zukommen ließ, die sie verdiente - und Gregory.


    Gordon hatte da etwas gesagt, was absolut stimmte. Sie konnte nicht ohne Greg und er anscheinend auch nicht ohne sie. Das war ein Geschenk. Joshua hatte das gewußt und es respektiert, was für sich genommen auch ein Liebesbeweis war.


    Er würde ihr immer fehlen, das wußte Andrea. Aber ihre Liebe gehörte Gregory und das würde auch immer so sein.


    


    

  


  
    Über die Profiler-Reihe


    2016 werden die Teile 1-7 der Profiler-Reihe bei Bastei Entertainment erscheinen. Bevor es soweit ist, werden jetzt zeitgleich die Teile 7, 8 und 9 veröffentlicht und sind für kurze Zeit in allen Shops erhältlich.


    Außerdem erscheint Anfang Dezember der Auftakt der neuen Psychothriller-Reihe „Die Seele des Bösen: Finstere Erinnerung“ um die amerikanische Polizistin und Profilerin Sadie Scott.


    Mehr Informationen auf http://www.blog-und-stift.de


    


    Die gesamte Profiler-Reihe im Überblick:


    Teil 1: „Am Abgrund seiner Seele“


    Teil 2: „Armes reiches Mädchen


    Teil 3: „Ihre innersten Dämonen“


    Teil 4: „Yorkshire Infant Ripper“


    Teil 5: „Crystal Death“


    Teil 6: „Das halbe Leben Dunkelheit“


    Teil 7: „Blutsbande


    jetzt gleichzeitig erschienen:


    Teil 8: „Der Nachahmer“


    Teil 9: „Für Königin und Vaterland“


    


    Jetzt den Newsletter abonnieren und bei neuen Büchern informiert werden!


    


    Auf dem Laufenden bleiben auf Facebook
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